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Fünf Meter vor der Lichtung, auf der das Iglu in der eisigen Nacht stand, wurde Lieutenant Garcia klar, dass im Camp etwas nicht in Ordnung war.

Noch bevor er sich fragte, ob seine verbliebenen Gefährten noch lebten, sank er lautlos in den hohen Schnee. Sein Herz pochte heftig. Die Vorstellung, vielleicht der Letzte der zwölf Männer und Frauen zu sein, die Washington vor fünf Monaten verlassen hatten, erfüllte ihn mit Grauen. Die Reisestrapazen, die Unbilden der Natur, wilde Bestien und verschlagene Einheimische hatten sein kleines Kommando stark dezimiert. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt so weit gekommen waren.

Doch nun hatte das Schicksal erneut zugeschlagen.


Garcia zog seine Pelzmütze an den Ohrenschützern tief ins Gesicht, atmete ein und hob vorsichtig den Kopf. Trotz des Schneefalls konnte er die Gestalten am aufblasbaren Iglu erkennen. Es waren drei Burschen von humanoidem Äußeren, was in dieser Gegend weiß Gott nicht die Regel war. Da sie der Jahreszeit gemäß bekleidet waren, konnte er ihre Gesichter nicht sehen. Ihre Bewegungen besagten jedoch, dass sie nichts Gutes im Schilde führten: Sie gingen geduckt, huschten hin und her und verhielten sich so wie jemand, der verbotenen Geschäften nachgeht.

Verdammt! Dabei hatten sie das Lager extra außerhalb des Ringgebirges um den Kratersee aufgeschlagen – innerhalb dessen ganzjähriger Sommer herrschte statt Eiseskälte! –, weil sie sich hier sicherer geglaubt hatten.

Garcia dachte an York, Kelly und die kleine Sweet.

Haben Sie sie umgebracht? Um Sweet hätte es ihm Leid getan, denn sie hatte zu Hause ein Kind, dessen Vater, ein Ranger, kurz vor ihrer Abreise in den Appalachen ins Gras gebissen hatte.

Ich würde sonst was dafür geben, dachte Garcia, wenn ich wüsste, wie viele von diesen Typen sonst noch auf der Lichtung zugange sind… Ohne den Blick zu senken, öffnete er mit seiner Rechten das Drillerholster und zog die Waffe hervor.

Den Bauchansatz hatte Garcia während der monatelangen Expedition verloren. Er war nun drahtig und flink. Außerdem war er schon immer ein guter Schütze gewesen. Er hatte nie Munition verschwendet und konnte es notfalls mit einem Dutzend Barbaren aufnehmen…

Auch mit euch, ihr Lumpenpack… Dann brach die Wolkendecke etwas auf. Das Licht des Silbermonds fiel zur Erde nieder und erhellte kurz die Visage einer Gestalt am Eingang des Iglus. O nein… Garcia erstarrte vor Schreck als er es sah. Es war eigentlich gar kein Gesicht. Es war eine Fratze, ein stumpfes Maul mit Augen und Nasenlöchern. Er hatte noch nie einen Daa’muren in seiner Echsengestalt gesehen, kannte diese Wesen nur aus den Berichten der Allianz, die Drax und Konsorten damals auf der Insel Pico dem Weltrat vorgelegt hatten. Ihn schauderte.

Dann schloss sich das Loch in der Wolke und das Bild verschwand. Alles war so schnell gegangen, dass Garcia sich sofort fragte, ob es Wirklichkeit oder eine Halluzination gewesen war. Auf dem langen Weg von Washington über die Beringstraße hierher hatten jede Menge Mutationen ihren Weg gekreuzt, doch keine hatte so schaurig, entschlossen und intelligent auf ihn gewirkt.

Garcia seufzte stumm. Washington… sein warmer Heimatbunker. Präsident Arthur Crow. Er war zwar ein mächtiger Mann, doch auch er konnte nichts dagegen tun, dass eine fremde Macht über die Freiheit seiner Tochter gebot.

Garcia erinnerte sich genau an den Abend vor fünf Monaten.

CROW: »Ich wüsste es wirklich zu schätzen, wenn sich jemand fände, der den Mut hat, zum Kratersee vorzustoßen und es mit diesen Kreaturen aufzunehmen.«

GARCIA: »Nun, Sir…«

CROW: »Da es um meine Tochter geht, kann ich natürlich niemandem den Befehl zu einem solchen Unternehmen erteilen.«

GARCIA: »Verstehe, Sir. Ich wette, ich finde sofort ein Dutzend Leute, die mitmachen. Sie müssten nur eine Möglichkeit finden, sie mit allem Nötigen auszurüsten – und ihnen eine ordentliche Belohnung versprechen.« Und ich, hatte er gedacht, könnte als Leiter der Expedition gleich ein paar Stufen in der Karriereleiter überspringen. Ich brauche die Tochter des Alten nur heil aus der Gefangenschaft zurückzuholen. Was braucht man dazu? ‘ne gute Ausrüstung und ‘n Dutzend an allen erdenklichen Waffen ausgebildete Agenten, die was vom Rest der Welt sehen wollen.

Und jetzt? Jetzt hatten seine drei letzten Gefährten »die schwarzen Essensmarken abgeholt«. Jetzt war nur noch er übrig: Ramon Garcia, dem der Adjutantenjob zu bieder gewesen war. Ramon Garcia, der ein Abenteuer hatte erleben wollen. Ramon Garcia, den es gejuckt hatte, Außerirdische zu sehen. Ramon Garcia, der weder Tod noch Teufel fürchtete – und schon gar nicht die dämlichen Gottheiten der heutigen Barbaren.

Garcia hob den Driller und legte an.

Ein Daa’mure kam aus dem Iglu und hielt den anderen Echsen mehrere Finger unter die Nase: Vier!

Er hat unsere Schlafsäcke gezählt, dachte Garcia. Ein mörderischer Schreck durchzuckte ihn. Jetzt wissen sie, dass noch einer von uns hier draußen ist.

»Verdammt«, murmelte er, senkte die Waffe und schaute sich um. Wo sollte er hin? Er hatte keine Chance. Wenn die Echsen clever waren – und da sie seine Gefährten überrumpelt hatten, konnten sie nicht dumm sein – brauchten sie nur seinen Fußspuren zu folgen. Zwar schneite es, aber noch nicht lange genug. Sie würden ihn finden.

Dann war sie da, die Idee.

Im offenen Kampf hatte er keine Chance gegen diese Typen.

Er musste sie überraschen. Aus heiterem Himmel. Wenn sie ratlos da standen, sich die Schuppen kratzten und fragten, wohin der Erdling so urplötzlich entschwunden war.

Etwa fünf Minuten später sichtete Lieutenant Ramon Garcia aus luftiger Höhe vier winterlich gekleidete Gestalten, die sich aus südlicher Richtung an die Lichtung heran pirschten. Ihre Blicke suchten konzentriert den Boden ab, auf dem seine Fußstapfen im Schnee noch immer zu sehen waren. Garcia beobachtete sie höhnisch grinsend. Er freute sich auf die dummen Gesichter, die sie machen würden, wenn er sie von seinem Ast aus der Reihe nach umnietete.

Sorgsam nahm er den Anführer des Quartetts ins Visier.

Gleich puste ich dir das Gehirn aus dem Schädel, Echsenmann!

KNACK.

»Grundgütiger Him…« Garcias Herzschlag setzte aus.

Krrrrrrch…

Die in Pelze gehüllten Daa’muren verharrten in der Bewegung, dann schwangen vier Köpfe herum – und schauten nach oben.

»Fresst Blei!«, kreischte Garcia, während der Ast, auf dem er saß, mit einem Gänsehaut erzeugenden Geräusch langsam brach.

Die Reptilien am Boden sprangen auseinander. Hände griffen unter Umhänge, zückten Waffen.

Garcia schrie wie am Spieß. Sein Driller spuckte Explosivmunition und Feuer, ließ Dreck und Schnee aufwirbeln und den Schädel eines der Gegner platzen.

Im Absturz verhakte sich etwas in Garcias Hosen. Ein schreckliches Reißen erklang, dann ein Ratschen. Als Crows Adjutant dem Boden entgegen fiel, sagte ihm sein plötzlich eiskaltes Hinterteil, dass er zu alledem auch noch auf eine entwürdigende Art und Weise sterben würde.

Dann prallte er auf. Der mörderische Schmerz ließ ihn fast besinnungslos werden. Doch am schlimmsten war die Scham.

Die Daa’muren schien seine Blöße nicht zu stören. Von drei Seiten sprangen sie auf ihn zu, noch bevor Garcia den Driller unter seinem schmerzenden Körper vorziehen konnte.

Das Letzte, was er in seinem Leben sah, war eine zur Izeekepirklaue mutierte Hand, die auf sein Gesicht zielte.

Dann herrschte Dunkelheit. Eine Schwärze, in die sein schwindendes Bewusstsein wie in einen Malstrom hinab gezogen wurde. Er hörte ein fernes Schnauben und spürte noch, wie sich die Kette der Erkennungsmarke um seinen Hals spannte. Dann erreichte er den Grund des Strudels und nahm Abschied vom Diesseits.

Dass einer der Daa’muren die »Hundemarke« von seinem Hals pflückte und interessiert betrachtete, war ihm angesichts seines Exitus reichlich egal…

***

September 2521

Rasende Wolkenfetzen verdeckten alle paar Sekunden die bleiche Scheibe des Mondes. Irgendwo hinter der nahen Stadtmauer heulte ein Raubtier.

Captain Ayris Grover hockte zwischen großstädtischen Ruinen hinter einer niedrigen Mauer und verwünschte den Tag, an dem sie in den Oberweltdienst gekommen war. Um sie herum ragten über fünfhundert Jahre alte Bauwerke auf. Die Nacht war kalt und finster. Vor ihr: ein Schrottplatz. Hier hausten menschliche Ratten und Abschaum aller Art. Obwohl Ayris unter ihren Lumpen einen Thermoanzug trug, schüttelte sie sich. Sie war in einem warmen Bunker zur Welt gekommen und hatte die meisten Jahre ihres Lebens dort verbracht.

Wie hielten die Leute es hier oben aus? Wie konnte man in diesem rostenden Dschungel Kinder aufziehen?

Na ja, sie fallen eben entsprechend aus, die Kinder.

Nicht weit von ihr tanzten zerlumpte Gestalten um eine Metalltonne, aus der Flammen schlugen. Es war Ayris schleierhaft, wieso sie die Nacht hier verbrachten, statt sich in eine Ruine ein trockenes Plätzchen zu suchen. Was hinderte sie daran? Monsterkakerlaken? Irgendwie fühlte sie sich beim Anblick der Tanzenden an einen primitiven Stamm aus alter Zeit erinnert.

Sie dachte an ihr unter der Erde lebendes Volk. Die Oberweltler, Ayris wusste es, hatten nur Verachtung für sie übrig. »Engerlinge« wurden sie genannt. Ayris schüttelte sich.

Vermutlich huldigten die Primitiven irgendwelchen finsteren Gottheiten und frönten dem Kannibalismus. Auf jeden Fall waren sie Staatsfeinde.

Wir behalten euch im Auge.

»He, Schwestah…« Ayris richtete sich auf. Die Hand unter ihrem Poncho umklammerte einen Driller. Der Junge, der hinter ihr aus der Ruine gekommen war, konnte kaum älter als siebzehn sein. Wieso hatte keiner ihrer Kameraden ihn aus dem Verkehr gezogen? Gehörte er etwa zu den tanzenden Schatten?

Die beste Methode, jemanden zu verschrecken, der einen anquatschte: Aggressivität. Je rotziger, desto besser. Das Leben war hart. Eine große Schnauze brachte es weit. Am besten war der dran, der den Eindruck erwecken konnte, völlig skrupellos und nicht ganz dicht zu sein. Ayris hingegen war nicht auf Krach aus. Sie beobachtete die tanzenden Primitiven nicht zum Vergnügen, sondern war Teil eines Einsatzkommandos, das den Auftrag hatte, sie heute Nacht zu terminieren.

Wenn sie sich mit dem Rotzlöffel anlegte und es laut wurde, verstanden es die anderen Winterkrieger – so nannte man die in Washington agierenden Stoßtrupps immer schon; Ayris hatte keine Ahnung, woher die Bezeichnung ursprünglich stammte – vielleicht falsch. Dann fing die Kacke an zu dampfen.

Das wird Major Fanthorpe gar nicht gefallen.

»Mach Mücke«, zischte sie den Jungen an und bediente sich dabei des Oberwelt-Jargons, das ihnen beigebracht worden war.

»Sonst?« Er grinste frech. Die Vorstellung schien ihn zu amüsieren. »Verhaust du mir etwa den Popo?« Er lachte leise.

Die Narben auf den Wangen des Jungen sagten Captain Grover, dass er einer Rauferei nicht unbedingt aus dem Weg ging. Sein Blick war frech. Sie wusste, dass sie nicht hässlich war. Aber sie war nicht wild auf Jungs, die ihr Sohn hätten sein können.

»Wenn er in einer Minute nicht weg ist«, raunte Major Fanthorpes Stimme in ihrem Ohr, »legen Sie ihn um, Grover. Natürlich lautlos mit dem Messer, nicht mit dem Driller!«

Ayris schluckte.

»Haben Sie verstanden?«, fragte Fanthorpe.

»Ja«, sagte Ayris.

Der Junge bekam von dem Zwiegespräch natürlich nichts mit und hielt ihr Ja für die Antwort auf seine Frage. Er kam näher.

Ayris, die etwas dagegen hatte, Kindern die Kehle durchzuschneiden, sagte gefährlich leise: »Hau ab, Rotznase! Du weißt nicht, mit wem du dich anlegst!«

Der Junge blieb stehen. Niemand in seinem Alter ließ sich von einer Oma »Rotznase« nennen. Seine Hand fuhr an seinen Gürtel, an dem ein Messer hing.

Ayris pokerte hoch. Sie hatte verdammt noch mal nicht vor, den Jungen zu töten, aber sie musste ihn loswerden. Also hob sie ihren Poncho ein Stück an und ließ den Jungen in die Mündung ihres Drillers sehen. Solange sie sich mit Worten nicht verriet, würde Fanthorpe davon nichts mitkriegen.

»Verschwinde«, sagte sie noch einmal eindringlich, »oder es wird dir Leid tun!«

Der Junge sah die Schusswaffe und zog offenbar die richtigen Schlüsse. Nun kam es darauf an, ob er zu den Schatten gehörte und Alarm schlug. In diesem Fall würde ihr nichts übrig bleiben als zu feuern.

»Ich… ich hab verstanden.« Der Junge schluckte und wich langsam zurück. Es schien nicht so, als wollte er irgendwen warnen. Gut so!

Leider ging er rückwärts. Deswegen sah er nicht, wo er hintrat. Sein Fuß traf Blech. Das Geschepper war so laut, dass die Gestalten, die das brennende Fass umtanzten, sofort innehielten. Ein Winterkrieger, der auf sie angelegt hatte, verlor die Nerven und betätigte den Abzug seiner Schusswaffe.

Der Rest war Schreien und Gebrüll. Der Junge fuhr herum und hechtete in die Ruine, aus der er gekommen war. Dort aber erwartete ihn bereits etwas: Es knallte und blitzte.

Ayris hörte ihn schreien. Dann wurde ein Fluch aus einer Frauenkehle hörbar, und Major Fanthorpe kam mit zerknirschter Miene aus der Ruine gelaufen und schaute sich wild um. Die Angehörigen des Kommandos gaben ihre Stellungen preis: Sie sprangen auf und schossen auf die Leute am Fass, die in Deckung gingen und sich mit Armbrüsten wehrten.

Hinter Captain Grover fiel eine Gestalt mit einem Stahlbolzen in der Kehle mit ausgebreiteten Armen aus einer Fensterhöhle und klatschte aufs Trümmergestein.

Fanthorpe sprang über die Mauer, hinter der Grover stand, und rannte schießend auf die Leute an der Tonne zu. Obwohl Grover ihr Tun für heroischen Schwachsinn hielt, gab sie ihrer Vorgesetzten Feuerschutz.

Fanthorpe legte zwei, drei Barbaren um. Dann durchbohrte ein Bolzen ihre Brust und sie spuckte Blut und fiel auf den Rücken. Das Kommando erledigte die letzten Flüchtenden. Als Fanthorpes Augen brachen, war keines der kriminellen Elemente mehr am Leben.

***

Das Schnurren der Lufterneuerung in Colonel O’Haras Vorzimmer ging Ayris Grover auf die Nerven.

Andererseits war es schön, wieder unter der Erde zu sein.

Der alte Bunker war ihre Heimat. Sie empfand die fensterlose Welt nicht als klaustrophobisch. Ganz im Gegenteil. Oben, wo die Welt keine Grenzen hatte, fühlte sie sich unwohl und ständig beobachtet.

Wäre es nach ihr gegangen, hätte sie den Rest ihres Lebens hier unten zwischen Betonwänden verbracht. Kontakte konnte man schließlich auch über Monitore pflegen.

Ayris Grover war in kleinen Räumen aufgewachsen. Die Kultur, der sie entstammte, war eigentlich die einer Großfamilie.

»Captain Grover?«

Die Tür ging auf. Ayris sprang ohne hinzusehen auf und salutierte.

Der Mann, der sie anlächelte, stand jedoch dienstgradmäßig weit unter ihr. »Colonel O’Hara lässt bitten.«

»Danke, Sergeant.« Ayris folgte dem schlanken Burschen und begutachtete seinen straffen Hintern. Er führte sie in ein Sekretariat. An einem Schreibtisch saß ein pummeliger weiblicher Sergeant vor einem Bildschirm. Der Sergeant bediente eine Wandtaste, und eine rote Holztür öffnete sich lautlos.

»Captain Grover, Sir«, meldete der Sergeant. Er nickte Ayris freundlich zu. Sie trat über die Schwelle. Der Sergeant verschwand. Die Tür schloss sich. Das Büro war größer als ihr gesamtes Quartier. Vor ihr erhob sich hinter einem Metallschreibtisch der Chef des Nationalen Sicherheitsrates.

Colonel O’Hara war etwa fünfzig Jahre alt. Seine Züge waren sympathisch. Er hatte perfekte Zähne, blaue Augen, schlohweißes Haar und sah dem Sergeant ähnlich.

Ayris knallte die Hacken zusammen und meldete sich mit Dienstgrad und Namen.

»Freut mich, Captain.« O’Hara deutete auf einen Besucherstuhl. »Nehmen Sie bitte Platz.« Ayris setzte sich.

»Sie wissen, warum Sie hier sind?«

Ayris schüttelte den Kopf. »Offen gesagt, nein, Sir.«

Auch O’Hara ließ sich wieder in seinen Sessel nieder. Er musterte Ayris eingehend. Er war ein schöner Mann, doch leider mit einer Besitz ergreifenden und in diversen Kampfsportarten erprobten Stabsärztin verbunden, die schon mehr als einem Offizier blaue Augen verschafft hatte. »Es geht um Ihre Zukunft, Captain.«

Ayris schaute erschreckt auf. »Sir?« Ihr schwante nichts Gutes. Bisher hatte sie sich um ihre Zukunft nicht gesorgt. Die Zukunft kam schließlich jeden Tag und wurde vom Dienstplan bestimmt. Hatte sie sich vielleicht verhört?

O’Hara lächelte freundlich. »Das Abschlussgutachten der letzten Aktion, an der Sie beteiligt waren, deutet an, dass der Außendienst Ihren Interessen nicht entgegen kommt…«

Ayris zog die Brauen hoch. Was sollte das heißen? Hatte sie ihren Job etwa nicht gut gemacht? Erteilte der Chef des Nationalen Sicherheitsrates ihr einen Rüffel? Sie hatte plötzlich das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen.

O’Hara schien es zu bemerken. »Ja, Captain? Wollen Sie etwas sagen?«

»Nun, Sir, ich…« Was, um alles in der Welt, soll ich sagen?

Dass ich mich im Freien unwohl fühle? Dass dieses Unwohlsein meine Konzentration beeinträchtigt? Dass ich keine Lust habe, irgendwann wie Fanthorpe zu enden?

Sie riss sich zusammen. Nein. Es war am besten, Nägel mit Köpfen zu machen. Wie hatte Mum doch immer gesagt: Ehrlichkeit zahlt sich aus. Und: Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. »Das Gutachten hat Recht, Sir. Ich kann nicht verhehlen, dass ich mich im Freien unwohl fühle.«

O’Hara nickte. Seine verständnisvolle Miene war kaum fassbar. Ein Stabsoffizier, der Mitgefühl kannte? Oder war es ein Trick? Eigentlich hätte sie eher einen Raunzer erwartet: Sie sind wohl nicht bei Trost? Als Offizier haben Sie gefälligst ein Vorbild für Ihre Leute zu sein!

»Sie leiden nicht allein an einer Oberweltphobie.« O’Hara seufzte. »Wir waren einfach zu lange unter der Erde. Wer zählt die Generationen?«

Ayris verstand. Ein Mann in seiner Position musste solche Probleme ernst nehmen. Der nationalen Sicherheit war nicht gedient, wenn sie sich auf Soldaten verließ, die bestimmten Tätigkeiten nur nachkommen konnten, wenn sie unter Drogen standen.

»Beeinträchtigt diese… Behinderung Sie in der vorschriftsmäßigen Ausübung ihres Dienstes?«

Hirnlose Vorgesetzte sind weitaus schlimmer. »Nein, Sir. Den Eindruck habe ich eigentlich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Bisher noch nicht.«

O’Hara atmete auf. »Danke, dass Sie so offen darüber reden, Captain.« Er räusperte sich. »Major Fanthorpes Nachfolger wird sich, was die Sollstärke seiner Einheit betrifft, anderweitig behelfen müssen.« Er warf einen Blick auf den Monitor auf seinem Schreibtisch. »Zufällig ist vor kurzem im Innendienst eine Position frei geworden, die Ihrer Qualifikation entspricht. Natürlich werden Sie auch auf diesem Posten hin und wieder an die Oberfläche gehen, aber dies wird viel seltener der Fall sein. Außerdem ist es unwahrscheinlich, dass Sie dann längere Zeit dort verweilen müssen.«

Ayris schaute O’Hara an. »Ich bin gespannt, Sir.«

»Dann will ich Sie nicht länger auf die Folter spannen.«

O’Hara lächelte. »Es handelt sich um einen Vertrauensposten… um die Stelle des Adjutanten von Präsident Arthur Crow.«

Ayris zuckte zusammen. »Gen… Präsident Crow?« Sie konnte es kaum fassen.

Crow war die Nummer Eins in diesem Bunker. Auf diesem Kontinent. Bis zum Tode Präsident Victor Hymes’ war er

»nur« der Oberbefehlshaber aller Weltrat-Truppen gewesen; nun verkörperte er beide Ämter in Personalunion.

Crow gehörte zu den mächtigsten Menschen der Welt. Seine Verbindungen reichten um die halbe Erde. Im Moment heckte sein Stab im Verbund mit gewichtigen ausländischen Kräften Pläne aus, um eine Invasion angeblich Außerirdischer zu verhindern.

Im Vergleich zu dem, was auf sie zukam, war sie bisher nur ein Streifenbulle gewesen, der billigen Zuhältern ein Bein stellte. Und nun sollte sie in die Weltpolitik einsteigen – als rechte Hand des Oberbefehlshabers?

»Was sagen Sie dazu, Captain?« Colonel O’Hara legte die Fingerspitzen aneinander.

»Ich bin begeistert, Sir«, sagte Ayris, obwohl sie eigentlich nicht wusste, wie sie auf diese Nachricht reagieren sollte.

»Offen gesagt, mir fehlen die Worte.«

O’Hara nickte. »Ich schätze, es ist eine große Ehre, in eine solche Position aufzusteigen.« Dann erhellte sich seine Miene.

»Bei der Durchsicht Ihrer Familiendaten ist mir übrigens aufgefallen, dass Ihre Eltern und Präsident Crow zu den Begründern der Einheit gehörten, aus der Sie nun ausscheiden, Captain.«

Ayris war fassungslos. Nicht nur, weil ihre Eltern längst tot waren, sondern weil Jimmy Flannagan es versäumt hatte, sie darüber aufzuklären. Was, zum Henker, hat das zu bedeuten?

»Nein… Wirklich?«

O’Hara nickte. »Sie waren alle noch jung.« Er schaute wieder auf den Monitor. »Vielleicht erinnert der Präsident sich sogar an sie. Er und Ihre Eltern waren im gleichen Alter.« Er zwinkerte. »Könnte sein, dass es unter diesen Umständen zu einer besonders harmonischen Zusammenarbeit kommt.«

»Ja, Sir, das wäre schön.« Ayris war noch immer ziemlich verdutzt. Nun ja, damals war sie eins der wenigen Kinder im Bunker gewesen. Sie hatte im Hort gelebt, während Mum und Dad ihrer geheimen Tätigkeit nachgegangen waren.

Vermutlich hatten sie recht wüste Zeiten durchlebt. Damals hatten die Verantwortlichen hier im Bunker weitgehend im Geheimen gearbeitet und an der Oberfläche den »Fettsack« – den Bürgermeister von Waashton – die Arbeit tun lassen.

Ihre Eltern hatten also das Gleiche getan wie sie? Sie hatten Kriminelle und Illegale gejagt? Wie waren sie mit dem weiten Land fertig geworden? Mit den schmutzigen Barbaren? Hatte es sie beim Anblick der endlosen Fläche des Atlantik gegruselt? Hatte der graue Himmel ihnen Alpträume beschert?

Und wie waren sie ums Leben gekommen? Ayris hatte es nie erfahren. Ein Vermerk »Bei Ausübung des Dienstes ums Leben gekommen« war alles, was an offiziellen Informationen verfügbar war. Der Rest lief unter dem Vermerk »Geheim«.

»Tja, Captain…« O’Hara stand auf. »Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer neuen Position und wünsche Ihnen viel Erfolg.«

Bevor Ayris einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte er eine Schublade aufgezogen und reichte ihr eine in Folie eingeschweißte Ernennungsurkunde.

»Melden Sie sich in Präsident Crows Vorzimmer. Dort wird man dann alles Weitere veranlassen.« Er nahm Ayris’ Hand, schüttelte sie und fügte hinzu: »Sobald Sie wissen, was er in seinem Büro so auskocht, bringen Sie ihm bitte bei, dass der Nationale Sicherheitsrat – und speziell Colonel O’Hara – seinen linken Arm dafür hergeben würde, wenn er uns in die Dinge einweiht, die er hinter unserem Rücken einfädelt.«

»Mach ich, Sir.« Ayris strahlte. O’Haras letzte Worte kamen ihr, so heiter sie auch geklungen hatten, eigenartig säuerlich vor. »Und vielen Dank.«

»Gern geschehen.« O’Hara brachte sie hinaus. Als die Tür aufging, löste sich der Sergeant von seiner pummeligen Kollegin und errötete schamhaft.

»Nichts für ungut, Paddy«, sagte O’Hara. »Aber unterlass solche Sachen in Zukunft während der Dienstzeit.«

»Ja, Onkel Raymond«, sagte Paddy verlegen. Dann knallte er die Hacken zusammen und schrie: »Ich meine, jawohl, Sir!«

***

In ihrem Quartier warteten mehrere Botschaften auf Captain Grover. Botschaft Nr. 1 stammte von Fähnrich Lucy Ferguson, die bekannt gab, sie werde sich nun doch nicht zur Ärztin ausbilden lassen, sondern bei den Washington Rangers einsteigen.

Botschaft Nr. 2 stammte von Lieutenant 1st class (Oberleutnant) Henry Coyote, der Ayris anlässlich seines 32.

Wiegenfestes für Freitag in zwei Wochen zu einem Umtrunk einlud.

Botschaft Nr. 3 kam aus der Station XII des Lazaretts und klang ernst: Captain a.D. Jimmy Flannagan bittet höflichst um schnellstmöglichen Besuch, da er befürchtet, dass er im Laufe des heutigen Tages abkratzen wird.

Ayris nahm in Rekordzeit eine Dusche, kleidete sich um und lief zum nächsten Lift. Sie fuhr in die unterste Ebene, die ihr bekannt war – ob es darunter noch andere gab, erfuhr man erst ab Major aufwärts –, und eilte ins nach Karbol riechende Krankenrevier.

Captain a.D. Jimmy Flannagan lag in einem Bett auf Rädern, wie es Offizieren zustand, die dem Staat ihr Leben lang treu gedient hatten und nun, wie er sagte, »im Eimer« waren. Er war Mitte sechzig, hatte immer gesund gelebt und krepierte nun an sieben Krebsarten. Als es herausgekommen war, war er so wütend geworden, dass er mit dem Rauchen angefangen hatte.

Inzwischen sah er zwar aus wie das Leiden Christi, doch da man ihm alle Substanzen verabreichte, die einen Menschen schmerzfrei machten, und er keine Illusionen hinsichtlich der Inkompetenz der Mediziner hatte, war er so gut gelaunt, dass die beiden in seinen Zimmer liegenden Bauchoperationen um Hilfe schrien, weil sie seine Witze nicht mehr aushielten.

Ayris fuhr Jimmy Flannagan auf den Gang hinaus und schob ihn in einen leeren Raum mit grünen Wänden. Sie wirkten sich derart beruhigend aus, dass Flannagan fünf Minuten später so ruhig geworden war, dass er eine der Zigarren rauchte, die Ayris ihm von der Oberfläche mitbrachte.

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst die Kranken nicht zum Lachen bringen, Jimmy«, sagte sie, als ihm beim Paffen zuschaute. »Denen reißen doch die Nähte auf.«

Jimmy wieherte. Er war so grau wie noch nie, nicht nur auf dem Kopf, sondern auch im Gesicht. Er sah wie hundertzehn aus. Vermutlich würde er es wirklich nicht mehr lange machen.

»Lebt man ungesund«, sagte er, »stirbt man krank. Lebt man gesund, stirbt man gesund. – Darauf dreimal kurz gelacht!«

Er schaute Ayris an. Wenn man es genau nahm, sah er aus wie ein Gespenst.

»Ich muss dir was sagen, Ayris.« Flannagan stieß eine Rauchwolke aus. »Ich muss dir sogar mehrere Dinge sagen, mein Kind. Erstens: Ich liebe dich. Ich hab’s dir nie gesagt, weil die Leute sagen, dass es unanständig ist, wenn alte Zausel junge Mädchen lieben.«

»Ich bin fast fünfunddreißig, Jimmy«, sagte Ayris. Sie war wahnsinnig gerührt, aber nicht sehr überrascht. Eigentlich hatte Flannagan es ihr schon tausendmal gesagt.

»Zweitens«, fuhr Jimmy fort, »hab ich auch deine Mutter geliebt. Ach, Rosalie! Schon als Kind war ich in sie verknallt. Sie war schwarzhaarig und hatte blaue Augen. Sie war ‘n bisschen rundlich, aber nicht sehr. Wir gingen in die gleiche Klasse. Das war in der Zeit, in der bei uns noch Kinder geboren wurden. Ich hab sie wahnsinnig geliebt, aber ich hab’s ihr nie gesagt, weil sie… deinen Vater geliebt hat. Gott, hat mich das fertig gemacht… Also hab ich sie im Stillen verehrt und den kleinen Willard Grover, diesen verdammten Glückspilz, immer beneidet.«

Ayris hatte sich so was schon gedacht.

Flannagan grunzte. »Ich hab ihn nie verflucht, weil er sie gekriegt hat. Ich konnte ihn sogar ganz gut leiden.« Er schaute auf. Seine Augen wirkten so krank, dass Ayris einen Schreck bekam. »Und jetzt kommt’s.« Flannagan räusperte sich. »Es gibt was, das hab ich mein Leben lang verschwiegen, weil ich nicht zu früh ins Gras beißen wollte.« Er schaute Ayris an. »Es betrifft deine Eltern.« Er nickte ihr zu. »Komm mal her.«

Meine Eltern? Ayris schaute ihn verdutzt an. Dann zog sie ihren Stuhl ganz nahe an sein Bett heran und beugte sich über ihn.

Flannagans Blick wanderte zur Decke. Was suchte er?

Kameras? Mikrofone? Sie hatte keine Ahnung, ob er etwas fand. Wenn ja, ließ er sich nichts anmerken.

»Mein Diarium«, zischte er. »Such darin nach Arthur. Arthur C.« Er tätschelte ihre Hand und fuhr in normaler Lautstärke fort: »Wie geht’s sonst?«

Ayris war noch immer verdattert. Gerade hatte man sie zur Adjutantin Arthur Crows ernannt. Gerade hatte sie erfahren, dass ihre Eltern und ihr künftiger Chef früher zusammen gearbeitet hatten.

Und jetzt deutete Jimmy Flannagan an, in seinem elektronischen Tagebuch stünde etwas, das Arthur C. betraf und so gefährlich war, dass er es erst auf dem Sterbebett ausplauderte. Was ging hier vor?

Was geht hier vor?, formten ihre Lippen.

Captain a.D. Jimmy Flannagans Hand fuhr sich lässig über die untere Hälfte seines Gesichts. Ayris wusste, was er damit sagen wollte: Hier reden wir über solche Dinge lieber nicht, Schätzchen.

Ihr Nicken erwiderte: Na schön.

Danach plauschten sie eine Stunde lang über Trivialitäten.

Als Ayris ging, bat Jimmy Flannagan sie mit dem üblichen schrägen Zwinkern, ihm beim nächsten Besuch diesen und jenen unwichtigen Kram mitzubringen.

Ayris versprach es. Dann fuhr sie Flannagan in sein Zimmer zurück, wo die beiden Bauchoperationen inzwischen fest eingeschlafen waren.

»Mach deine Rechnung mit dem Himmel, Vogt«, sagte Jimmy plötzlich. »Deine Uhr ist abgelaufen.«

»Quatsch«, sagte Ayris. Als sie ihm die Zigarre aus dem Mund nahm, da es so aussah, als sei er eingeschlafen, merkte sie, dass er seine letzte Kippe geraucht hatte.

»Doktor!«, schrie sie.

Tränen schossen in ihre Augen. Sie brauchte fast eine Stunde, bis sie gefasst genug war, um in ihren Wohnbereich zurückzukehren.

***

Captain Flannagans Quartier lag auf dem gleichen Gang wie ihre eigene Unterkunft.

Da sie als seine registrierte Erbin über ein Doppel seiner Schlüsselkarte verfügte, war es kein Problem, seine Bude zu betreten. Sie sah grauenhaft aus – ziemlich genau so, wie sich eine ordentliche Frau die Höhle eines völlig heruntergekommenen Junggesellen vorstellt: Überall standen volle Aschenbecher und leere Flaschen herum. Brandflecken und unregelmäßig verteilte Socken zierten den Teppichboden.

Die Pflanzen, die möglicherweise dazu hatten beitragen sollen, den Sauerstoffgehalt des Quartiers nicht unter ein gewisses Maß sinken zu lassen, waren tot.

Wie auch diverse Kleininsekten, die rücklings auf dem Boden lagen. Ayris hatte nicht gewusst, dass es im Bunker überhaupt welche gab. Vermutlich hatten sie sich alle hier aufgehalten.

An den Wänden: Fotos merkwürdiger Landschaften. Kaum zu glauben, was es früher alles auf der Erde gegeben hatte.

Irgendwann hatte sie mal gelernt, dass Menschen auf dem Mond gelandet und zum Mars geflogen waren. Wie die ersten Marsfahrer geheißen hatten, wusste sie nicht mehr, nur dass deren Expedition offenbar gescheitert war. Der erste Mensch auf dem Mond war jedenfalls Neil Young gewesen. Oder Louis Armstrong?

Jimmy Flannagan hätte es sicher gewusst. Jimmy Flannagan wusste alles. Er hatte sogar gewusst, wer Amerika einst entdeckt hatte. Ayris kannte Menschen, die nicht mal wussten, dass es nötig gewesen war, Amerika zu entdecken. War es nicht schon immer da gewesen?

Vermutlich hatte er so viel gewusst, weil er so viele Bücher gelesen hatte. Ayris’ Geschichtswissen stammte dagegen aus dem Bunkerfernsehen – vorwiegend aus Dokumentationen wie Die Rolle des Weltrats in einer degenerierten Welt und Der Feind ist überall. Wer die Bildungsthemen aufbereitete, wusste niemand so genau.

Ayris fand Jimmys elektronisches Diarium neben dem Bett auf dem Konsölchen, stöpselte sich ein, sprach das Passwort aus und wurde von Flannagans Stimme begrüßt.

»Ich hab gerade erfahren, wann ich ungefähr in die Grube fahre«, sagte er. »Deswegen erzähl ich dir jetzt ein paar wichtige Sachen, bevor sie mich auf die Krankenstation karren.« Er legte los – sehr nervös, heiser und deutlich ängstlich; völlig unheldenhaft, aber – vermutlich, um seine Angst vor dem Tod zu überspielen – schnodderig bis zum Letzten: »Sei aber nicht traurig. Halt lieber die Augen auf, damit du den Typ nicht übersiehst, der so für dich empfindet wie ich für deine Mutter: Sergeant Rosalie Grover. Sie war wirklich so schön wie ‘n Sonnenaufgang…«

Und dann erzählte er, wie alles angefangen hatte: Wie ihm zu Ohren gekommen war, dass die Regierung Leute für ein Oberwelt-Projekt suchte, nachdem man aus dem Blut eines Klons ein Serum zum Wiederaufbau des Immunsystems gewonnen hatte. Wie er sich dafür gemeldet hatte und mit einem Dutzend anderer zusammen gekommen war. Wie man sie zuerst theoretisch und dann in der Waldebene praktisch ausgebildet und jene aussortiert hatte, bei denen das Serum nicht ausreichend wirkte. Wie er mit Willard und Rosalie Grover und Arthur Crow ein Team gebildet hatte, dem kein anderes das Wasser reichen konnte.

»Lieutenant Crow musste unserem Ausbilder Captain Cleveland ständig beweisen, was für ein genialer Kopf er war. Er stach sämtliche anderen aus. Er wusste alles besser und beantwortete viele Fragen schon, bevor Cleveland sie ganz ausgesprochen hatte. Der Captain hatte ihn bald zu seinem ganz persönlichen Freund erkoren, aber er konnte ihm weder dienstliche Vergehen noch Inkompetenz anhängen – der verfluchte Arsch war wirklich ein erstklassiger Soldat. Also blieb ihm nur die Flucht in die Ungerechtigkeit: Er stauchte Crow aus fadenscheinigen Gründen zusammen. Arthur konterte mit Sprüchen über zweitklassige Fußsoldaten, die allein keinen Schritt geradeaus gehen könnten, sich aber als Offiziere präsentieren dürften, weil ihr Erzeuger ein hohes Amt in der Bunkerhierarchie bekleidete«.

Damit hatte er im Fall Cleveland zwar Recht, doch unser Ausbilder war kein übler Kerl. Allerdings war er nicht gegen Rachsucht gefeit. Irgendwann platzte Cleveland der Kragen und er holte sich die Erlaubnis, dem kraftstrotzenden Quartett, das der großmäulige Arthur Crow anführte, aus erzieherischen Gründen im Oktober 2501 eine Sonderaufgabe zu übertragen…

***

Uns ging gewaltig die Muffe, als wir mit dem Lift nach oben fuhren, aber wir taten alles, um unsere Angst mit großmäuligen Sprüchen zu übertönen.

Wir waren zwar bewaffnet, hatten aber den strikten Befehl, die Drillpistolen – eine neuartige Waffenentwicklung, speziell für die Belange der Oberwelt ausgerichtet – nur dann einzusetzen, wenn keine andere Möglichkeit mehr blieb.

Unsere Kampferfahrung an der Oberfläche resultierte ausnahmslos aus Dr. Sirwigs VR-Simulator, der mit zahllosen Aufzeichnungen gefüttert worden war, die Expeditionen in den vergangenen Jahrzehnten gemacht hatten. Die Schulung war schon deswegen nötig gewesen, weil wir die Sprache der Barbaren anfangs überhaupt nicht verstanden: Viele Menschen, die sich in »Waashton« angesiedelt hatten, stammten aus Teilen der früheren Vereinigten Staaten, in denen seit Jahrhunderten kein zivilisierter Mensch mehr gewesen war.

Wir kamen bei Nacht und Nebel in einer mordsmäßigen Kälte aus dem erst wenige Jahre zuvor neu erbauten Weißen Haus und schauten uns um. Alles sah so aus, wie wir es aus den Dokumentationen kannten: Das uns umgebende Gelände war bewaldet und verschneit. Am Himmel funkelten eiskalt die Sterne. Ich muss zugeben, dass ich im ersten Moment dachte: Für welchen Schwachsinn geben wir uns her? Amerika ist so unbewohnbar wie der Mond. Hier werden nie wieder Menschen ihre Augen mit der Hand schützen, wenn sie zur Sonne hinauf schauen wie in den hunderttausend Filmen im Entertainment-Archiv.

In diesem Moment kam mir das Vorhaben der Präsidentin, die Oberwelt zu kolonialisieren und ihre Bewohner nach und nach zu den hehren Zielen der alten Gesellschaft zu bekehren, aberwitzig vor: Die Typen hier oben waren Nachfahren jener Menschen, die einen nuklearen Winter und eine vierhundertfünfzig Jahre lange Eiszeit hinter sich hatten.

Aus Filmen wussten wir, wie die Welt vor dem Kometen aussah. Aus Dokumentationen unserer Vorfahren, die sich Jahre später an die Oberwelt gewagt hatten, wussten wir, wie die Menschen die Epoche der Kälte überlebt hatten. Eins stand fest: Ihre Nachkommen – unsere Zeitgenossen – hatten von Tarzan, Captain Future und Superman ebenso wenig gehört wie von Ronald Reagan und Arnold Schwarzenegger. Sie hatten nie im Leben Apfelkuchen gegessen und konnten den Namen Jesus Christus nicht mal aussprechen.

An jenem Abend, an dem ich die Oberwelt zum ersten Mal betrat und das Erlebnis hinter mir lag, zu dem ich gleich komme, war ich davon überzeugt, dass wir das geplante Ziel nur erreichten, wenn wir achtzig Prozent der männlichen Oberweltler exekutierten und dem Rest eine gründliche Umerziehung verpassten.

Wir hatten den »Park« des Weißen Hauses gerade verlassen, als wir von einer Bande umzingelt wurden, die es wohl auf unsere Thermoanzüge abgesehen hatte.

Es waren sieben streng riechende, in Leder gekleidete Kerle, die so bullig wie dumm waren und sich aufführten, als gehörte ihnen die Welt. Ihre Artikulationsfähigkeit unterbot locker die eines halbtrockenen Badeschwamms, dafür waren die Blicke, die sie um sich warfen, von einer Güteklasse, die ungefähr Folgendes besagte: »Hömma, wenne jetz nich schnell machs, wattich will, bisse alle, ey.«

Rosalies Rechte schwebte schon über ihrer Drillpistole.

Willard warf ihr einen Blick zu, der besagte: Denk daran – du darfst erst schießen, wenn’s nicht anders geht.

Ich verdrehte die Augen und fragte mich, wieso ich Arthur Crow, dem wir dieses Oberwelt-Abenteuer schließlich verdankten, nicht schon längst eins auf die Nuss gehauen hatte, um ihm zu verdeutlichen, dass ich nicht bereit war, für seine arroganten Dummheiten den Kopf hinzuhalten.

Einzig Mr. Crow schienen die Lederkerle nicht zu beeindrucken. Er rief: »Wenn ihr heute Abend noch einen Zahn im Maul haben wollt, kniet ihr euch jetzt in den Schnee und betet uns an.«

Ich glaubte, ich hätte mich verhört. Ich hörte Rosalie vor Schreck keuchen und Willard einen ungläubigen Fluch ausstoßen. Trotz ihres rudimentären Gripses begriffen die sieben Oberweltler sofort, dass der Fremde sie beleidigt hatte.

Mit einem kollektiven Aufschrei rückten sie gegen uns vor.

Artie schaltete drei von ihnen mit der Handkante aus, bevor sie ihre Knüppel auch nur heben konnten. Willard stellte einem Kerl, der sich an Rosalie vergreifen wollte, ein Bein, sodass er mit der Nasenspitze gegen eine Mauer krachte, Blut verspritzte und heulend davon lief.

Der Fünfte hatte mich an der Gurgel und würgte mich, als Rosalie ihm mit dem Griff ihrer Drillpistole eins überzog.

Als wir uns umwandten, hatte Artie Crow die beiden letzten Schläger niedergestreckt. Dass die Bande aus Gendarmen des Oberwelt-Bürgermeisters bestand, die den Auftrag hatten, uns eine Lektion zu erteilen, erfuhren wir erst nach der Rückkehr.

Dann arbeiteten wir uns in die Innenstadt vor, die an Perfidem, Dreckigem und Gemeinem alles übertraf, was ich aus dem Filmarchiv kannte. Was hatte dieser Scheiß-Komet aus der Menschheit gemacht! Die meisten Typen, deren Weg wir kreuzten, waren völlig verblödet. In den Gassen und Kaschemmen herrschte eine Menschen verachtende Brutalität, in der stets der Stärkere das Sagen hatte: »Du hast da was, das mir gefällt, und das nehm ich dir jetzt weg.« Diese Einstellung zeigte sich sehr deutlich gegen Mitternacht, als ein zwei Meter großer Albino mit Wildschweinhauern auf der Straße Gefallen an Rosalie Grover fand. Sein Blick war kaum auf sie gefallen, als er seine Keule hob, um sie ihr über den Schädel zu ziehen.

Willard schubste Rosalie zur Seite. Die Keule donnerte zu Boden. Der Albino grunzte und holte erneut aus. Da war Lieutenant Arthur Crow heran. Seine Stiefelspitze krachte in das Gemächt des Hünen, der auf der Stelle zusammenklappte und nach Luft schnappte. Die Keule entglitt seinem Griff, und Crow hob sie lässig auf, zielte genau und ließ sie dann in seinen Nacken krachen. Der Albino legte sich flach und rührte sich nicht mehr.

Die wenigen Zuschauer klatschten Beifall. Offenbar hatte Crow einen besonders schlimmen Finger ausgeschaltet.

»Jetzt hab ich aber die Schnauze voll«, sagte er und spuckte wütend aus. »Der Nächste, der sich daneben benimmt, kriegt ‘ne Drillkugel ab, Befehl oder nicht.«

Willard und Rosalie bedankten sich bei ihm für seinen reaktionsschnellen Einsatz.

»Schon gut«, erwiderte Artie. »Für ‘ne hübsche Frau riskiert man schon mal was.« Er zwinkerte Rosalie zu, die zu meinem Erstaunen ziemlich errötete. Da die Zuschauermenge zunahm und wir keine Auseinandersetzung mit Freunden des Hünen riskieren wollten, verschwanden wir in einer Kaschemme.

Ein Fehler. In dem Laden war die Hölle los, und wir kamen vom Regen in die Traufe. Wir hatten kaum den Fuß über die Schwelle gesetzt, als jemand die Gurgel eines anderen packte und im Nu die schönste Schlägerei im Gange war.

Es war kein Kampf, bei der jemand, der zu Boden ging, in Ruhe gelassen wurde. In dieser von keinerlei Ethik behinderten schönen neuen Welt war es vielmehr so, dass die größte Sau am weitesten kam; dass man feste nachtrat, wenn der Gegner besinnungslos auf dem Boden lag, und Spaß daran hatte, einem auf den Knien um Gnade Flehenden ein Messer zwischen die Rippen zu schieben.

Dank unserer Nahkampfausbildung wurden wir körperlich nicht ernsthaft verletzt. Ich behaupte aber, dass die Brutalität dieser »Menschen« uns – also wenigstens Rosalie, Willard und mir – einen psychischen Knacks zufügte. Das animalische Hauen und Stechen entsetzte uns so sehr, dass wir fast panisch reagierten und mit ebensolcher Gewalt vorgingen, um uns die Kerle vom Hals zu halten. Als mich jemand von hinten packte und mir eine Klinge an den Hals setzte, zückte Artie Crow seine Drillpistole und pustete ihn weg.

Die Detonation des kleinen Explosivgeschosses – nicht größer als eine Kugelschreiberspitze, aber ungemein wirkungsvoll – brachte viele Streithähne insofern zur Vernunft, dass sie auf die Straße flohen und dort weitermachten. Wir drei verließen die Kaschemme durch den Hinterausgang, denn wir wollten weder den Gendarmen des Bürgermeisters noch Kumpanen des Albinos in die Hände geraten.

Eigenartigerweise befanden wir uns in einer geradezu euphorischen Stimmung, als wir durch die verschneiten Gassen liefen; ein Hochgefühl, das auch nicht aufhörte, als wir in einem verlassenen Parkhaus eine Rast einlegten und unser Abenteuer rekapitulierten.

Captain Cleveland, dem wir den Nachteinsatz zu verdanken hatten, war wohl davon ausgegangen, die Nachtratten würden uns alle einen Kopf kürzer machen. Aber wir hatten ihnen die Zähne gezeigt.

Als wir am nächsten Morgen zerzaust, doch denkbar gut gelaunt zurückkehrten, wusste man an entscheidender Stelle schon von unseren Heldentaten: Ein verdeckter Agent hatte einen positiven Bericht über unsere Schlagkraft verfasst und an Clevelands Vorgesetzten weitergegeben.

Aber das erfuhren wir erst später…

***

Mit dem Diarium in der Hemdtasche ging Ayris in die Sektorenkantine und nahm eine Mahlzeit zu sich.

Flannagans Schilderungen der längst vergangenen Zeit gingen ihr im Kopf herum. Fünfundzwanzig Jahre war all das her. Damals hatten sich die Bunkerbewohner an der Oberfläche noch rar gemacht, waren inkognito aufgetreten, da sie sich schon rein äußerlich von den Oberweltlern unterschieden.

Von Flannagan wusste sie, dass der damalige Herrscher Waashtons aus allen Wolken gefallen war, als sich eines Tages im Inneren seiner Festung eine Geheimtür geöffnet hatte und einige futuristisch gekleidete Männer ihm verdeutlicht hatten, wer fortan hier das Sagen hatte.

»Der Fettsack ist vor Schreck fast tot umgefallen. Er hatte nicht die geringsten Geschichtskenntnisse und wusste nichts von der Existenz des Bunkers.« Doch er hatte sich rasch mit der Präsidentin arrangiert und sich – gegen Gewährung gewisser Privilegien, versteht sich – gern bereit erklärt, den Statthalter des Weltrates zu spielen. Inzwischen war der Fettsack seit vierzig Jahren im Amt und hatte den dritten WCA-Präsidenten überlebt. Damals war sein Reich nicht gerade ein Paradies gewesen. Und auch heute…

Ayris schüttelte sich. In den hiesigen Breitengraden dauerte der Winter acht Monate, und auch die restlichen Jahreszeiten waren nicht dazu angetan, Wohlbehagen an der Oberwelt zu empfinden. Es war nicht immer so gewesen. Vor fünfhundert Jahren hatte eine kosmische Katastrophe die Erdachse verschoben und die warme Heimat ihrer Ahnen in ein fast arktisches Klima versetzt. Bis vor fünfzig Jahren hatte eine Eiszeit geherrscht. Dort, wo früher Millionen heimisch gewesen waren, hatten nach dem Klimawechsel nur noch Tausende gelebt. Seit der großen Schmelze wuchs die Menschheit wieder, doch niemand – nicht einmal die Regierung – wusste genau, wie viele Menschen in diesem Land lebten. Nur eins stand fest: Ein Staat existierte nicht mehr. Es gab auf diesem Kontinent Gegenden, in denen niemand je das Wort »Amerikaner« gehört hatte.

In Flannagans Jugend hatte der Weltrat viel weniger über die Lage der Erde gewusst: Damals hatte man die nach Washington einwandernden Fremden noch als Ballast gesehen.

Heute ging man davon aus, dass ein Staatswesen, das wachsen sollte, damit es sich gegen Invasoren wehren konnte, jede Menge Neubürger brauchte, die das Recht hatten, sich dort eine Hütte zu bauen, wo noch keine stand.

Ayris seufzte. Leider war nicht jeder Neubürger so intelligent, um einzusehen, dass Gesetze nicht nur für die anderen galten. Deswegen gab es auch heute noch Menschen wie sie, die zwanzig Jahre nach Jimmy Flannagan, Willard und Rosalie Grover und Artie Crow an der Oberwelt für Ordnung sorgten.

»Captain Grover?«

Ayris schaute auf und blickte in das Gesicht des Sergeanten, der sie ins Büro Colonel O’Haras geleitet hatte.

»Ich bin’s, Ma’am. Sergeant Paddy… Ich meine Patrick O’Hara.« Paddy O’Hara deutete auf seine Schulterstücke, als wolle er ihr beweisen, dass er nicht log. Er hatte hübsche blaue Babyaugen, die entzückend naiv wirkten und Ayris gefielen.

Der Bursche war ein paar Jahre jünger als sie und spielte als Sergeant natürlich nicht in ihrer Liga, aber er war auf eine Weise attraktiv, die zum Knuddeln einlud. Außerdem war er mit dem Chef des Nationalen Sicherheitsrates verwandt.

Vielleicht war es angebracht, ihn näher kennen zu lernen. Der Blick, mit dem er sie musterte, kündete jedenfalls davon, dass sie ihm gefiel. Vielleicht gefiel ihm aber auch nur ihr Busen.

Ayris nickte. »Setzen Sie sich doch.«

»Gern.« Paddy nahm Platz. Aus der Nähe betrachtet sah er wirklich so aus wie etwas, das man gern mit ins Bett nahm.

»Wie alt sind Sie?«

»Dreiunddreißig.« Paddy errötete.

Zwei Jahre jünger als ich. Er muss eins der letzten Kinder gewesen sein, die damals geboren wurde. Vor dem Einsatz des Immun-Serums und seiner fatalen Nebenwirkung. »Wieso kennen wir uns nicht aus dem Hort?«

»Wir kennen uns aus dem Hort. Sie haben mich nur nicht beachtet, weil ich ein rotznasiger kleiner Fettklops war. Was Sie mir einmal sogar gesagt haben.«

Ayris lachte. »Ich wüsste zu gern, was Sie früher von mir gedacht haben.«

»Kuck dir nur mal die hässliche Ziege mit den vorstehenden Zähnen an…«

Ayris lachte noch lauter.

Paddy fiel in ihr Lachen ein. »Das hab ich damals aber über alle Mädchen gedacht«, relativierte er schnell. »Später war ich dann endlos lange als Protokollführer und Standortbürokrat für Captain Lynne Crow tätig. Ist natürlich streng geheim, was die und ihre Leute so alles gemacht haben, deswegen darf ich nicht darüber reden.« Er grinste. »Ich sag nur eins: Oberwelt-Expeditionen und Verfolgung von Staatsfeinden erster Garnitur.«

»Running Men?«, fragte Ayris.

Paddy nickte. »Außerdem die Jehovaa, ein besonders lästiger Verein, den nicht mal die Eiszeit hat ausrotten können.«

»Ich seh schon, Sie haben mehr auf dem Kasten als ein typischer Sergeant von dreiunddreißig Jahren«, sagte Ayris.

Paddy schnalzte mit der Zunge. »Das will ich meinen.« Er lehnte sich zurück. »Ich hab zum Beispiel sofort erkannt, dass Sie genau so aussehen wie die Frau auf dem Bildschirmschoner von Präsident Crows Monitor.«

»Wie bitte?« Ayris musste sich zusammenreißen, um Paddy nicht anzugaffen. »Wann haben Sie das gesehen?«

»Oh!« Paddy griff sich an die Stirn. »Hab ich nicht erwähnt, dass ich in Präsident Crows Vorzimmer arbeite? – Natürlich nicht allein!« Er hüstelte. »Ich bin sein ›Mädchen für alles‹. Ich koch Muntermacher und so was. Natürlich geh ich auch öfter bei ihm rein, um Staub zu putzen.« Er schaute Ayris an. »Da hab ich es gesehen. Das Bild, meine ich. Präsident Crow hat ‘ne Menge Bildschirmschoner. Sie schonen seinen Monitor eigentlich überhaupt nicht. Sie dienen nur dazu, ihm eine hübsche Ansicht zu liefern, wenn er grad mal nichts zu tun hat.«

Er hat ein Foto von mir? Der mächtigste Mensch in diesem Bunker hat ein Foto von mir? Ayris war fassungslos. Was hatte das zu bedeuten? Sie war Crow nie begegnet. Sie hatte nie ein Wort mit ihm gewechselt.

Moment. Lynnes Verabschiedung! Lynne Crow war vor über zwei Jahren zu einer Geheimmission am anderen Ende der Welt aufgebrochen, und bei der Verabschiedung war sie, Ayris, dabei gewesen. Vielleicht hatte dort jemand die Aufnahme gemacht, die nun Präsident Crows Monitor zierte. Doch warum, verdammt noch mal?

Paddy beugte sich neugierig vor. »Sind Sie mit dem Präsidenten bekannt oder verwandt? Hat er Sie deswegen zu seiner Adjutantin gemacht?«

»Was?« Ayris hatte keinen Schimmer. Doch konnte es ihr schaden, wenn sie den Eindruck erweckte, Crow näher zu kennen? Sie zuckte die Achseln. »Na ja…«

Paddy grinste wie jemand, der etwas zu wissen glaubt und doch nicht weiß, wie ahnungslos er ist. »Ich versteh schon.« Er zwinkerte Ayris zu. »Ich sag nix, keine Bange.«

Ayris trank ihren Muntermacher aus. Paddy leerte seine Wasserflasche. »Sollen wir gehen? Wir haben doch gleichen Weg… Dann kann ich Ihnen auch das Personal vorstellen.«

»Schön.« Ayris schloss sich Paddy an. Je länger sie mit ihm zusammen war, desto sympathischer wurde er ihr, aber sie merkte auch, dass er intellektuell eigentlich nur ein neugieriger Siebzehnjähriger in einer maßgeschneiderten Uniform war.

In der Administrationsebene, die Ayris nun zum ersten Mal betrat, wurde sie sorgfältig überprüft. Dann salutierten die Männer und Frauen und übergaben ihr das Kommando über das Amt. Paddy, der sie allein in der Obhut der Wache gelassen hatte, kreuzte wieder auf und führte sie in ihr neues Büro. An den Wänden hingen die Porträts ihrer Vorgänger. Es waren erschreckend viele.

Paddy aktivierte Ayris’ Rechner und fuhr Präsident Crows Terminkalender hoch.

»Damit Sie wissen, wann Sie ihm auf die Pelle rücken müssen und aus welchem Grund.«

Ayris beugte sich vor. Der Kalender war für heute voll.

Doch da… Es waren dreißig Minuten für ihre Vorstellung eingeplant. Ayris schaute auf die Wanduhr. Herrje, in zehn Minuten! Sie schaute sich panisch um. »Wo kann man sich hier…?«

»Auftakeln? Kommen Sie mit.« Paddy führte sie in ein mit allen Schikanen versehenes Bad und wartete artig, bis sie wieder heraus kam. »Viel Glück«, sagte er, führte sie zur Tür ins Allerheiligste und öffnete sie.

»Captain Grover, Sir!«

Ayris wartete, bis die Tür hinter ihr zugefallen war, dann salutierte sie. »Captain Grover meldet sich zum Dienst, Sir. Mit sofortiger Wirkung abkommandiert zur…«

»Ersparen Sie sich und mir den Bürokratenkram, Grover; kommen Sie her.« Präsident Crow winkte ihr zu. Er saß am Ende eines riesigen Büros hinter einem aufgeräumten Schreibtisch.

Sein Haar war so grau wie seine adrett gebügelte Generals-Uniform, die er noch immer trug, denn offiziell war er nie von seinem ersten Amt zurückgetreten, als er das des Präsidenten annahm.

Seihe Augen waren wach, sein Blick wirkte ein wenig gepeinigt, als litte er an etwas, von dem die Öffentlichkeit nichts wissen sollte.

Ayris dachte sofort an seine Tochter. Die Expedition, die Lynne zum Kratersee geführt hatte, galt als verschollen. Es war zu befürchten, dass sie ins Messer der fremden Invasoren gelaufen war. Ob Lynne noch lebte, war nicht bekannt – zumindest nicht dem »gemeinen Volk«. Es wurde aber gemunkelt, die Allianz der europäischen Länder hätte in Erfahrung gebracht, dass Crows Tochter von den Daa’muren gefangen gehalten wurde.

Ayris versuchte sich auszumalen, was der Präsident bei der Vorstellung empfinden musste, dass er zu den Führern der Allianz gegen die Invasoren gehörte, während seine Tochter dem Feind ausgeliefert war und vielleicht sogar unter Drogen oder Gehirnwäsche kooperierte.

»Freut mich, Sie kennen zu lernen, Captain Grover.« Crow stand auf, umrundete seinen Schreibtisch und schüttelte ihr die Hand. Ayris fühlte sich geehrt.

»Ich habe mir Ihre Personendatei angeschaut«, sagte Crow, »und gesehen, dass Sie sich bei den Winterkriegern das eine oder andere Verdienst erworben haben…«

»Danke, Sir. Doch bei Lichte besehen waren meine Erfolge an der Oberwelt doch eher bescheiden…«

»Immerhin haben Sie dem ›Irrsinnigen Moyk‹ das Handwerk gelegt, dessen Bänkelsänger zu einer Ernst zu nehmenden Bedrohung für den Waashtoner Frieden wurden…«

»Er ist mir in den Driller gelaufen, Sir – auf der Flucht vor einem Truveer, der seine zersetzenden Pläne durchschaut hatte.«

»Nun, wie dem auch sei…« Crow nahm wieder hinter seinen Schreibtisch Platz. Er öffnete eine Schublade und entnahm ihr eine Zigarre, die nur vom Schwarzmarkt stammen konnte.

»Wollen Sie auch eine, Grover?«

Ayris schüttelte den Kopf. Crow zuckte die Achseln, klemmte sich das Ding zwischen die Zähne, steckte es an und paffte eine graublaue, Wolke an die Decke. »Sie können es natürlich nicht wissen«, sagte er, »aber als junger Bursche war auch ich in der Einheit, für die Sie bis gestern tätig waren…«

Ein verträumter Ausdruck trat in seine Augen, als erinnere er sich mit Wehmut an diese Zeit.

Trauerte er ihr etwa hinterher? Wie alt mochte er sein? Ende fünfzig? Ayris kniff die Augen zusammen. Trotz der grauen Uniform, der Glatze und der grauen Augen wirkte Crow eigenartigerweise nicht farblos auf sie. Im Gegenteil: Er war von einer geheimnisvollen Aura umgeben.

Sie dachte an das, was Paddy ihr erzählt hatte.

Hatte der Präsident sie vielleicht schon längere Zeit im Auge? Vielleicht glaubte er, er könne seine neue Adjutantin besser kennen lernen, wenn er sie ständig vor Augen hatte – und nicht nur als Bildschirmschoner?

Wer war überhaupt auf die Idee gekommen, sie könne eine gute Adjutantin abgeben? O’Hara? Major Fanthorpe? (Als letzte Amtshandlung, um sie loszuwerden?) Hatte Crow sie irgendwann irgendwo gesehen? War ihm ihre Ähnlichkeit mit Rosalie aufgefallen? – Ja, klar, sie erinnerte ihn an ihre Mutter!

Das musste der Grund sein!

»Tja…« Crow schüttelte den Kopf und räusperte sich. »Es war eine sehr schlimme, aber auch abenteuerliche Zeit. Damals hat man Dinge getan, die man heute vielleicht nicht mehr tun würde…« Sein Blick fiel auf Ayris. »Ich hoffe, Sie halten es nicht für würdelos, Captain, dass Sie jetzt keine Staatsfeinde mehr ausschalten, sondern nur noch als eine Art… Butler tätig sind.«

»Keineswegs, Sir.« Ayris lächelte. Nicht mehr frieren müssen. Sich nicht mehr mit Gesindel herumschlagen müssen.

Geregelte Dienstzeiten. Elende Spießerin.

»Fein.« Crow drehte sich halb um, öffnete eine Glasvitrine, entnahm ihr eine Flasche und zwei Gläser und schenkte sich und Ayris ein. »Darauf heben wir einen!«

»Jawoll, Sir!«

Crow prostete ihr zu. Sie kippten ein Feuerwasser, das Ayris’ Blut sofort schneller kreisen ließ. Gleich darauf stellte der Präsident ihr am Bildschirm das Team vor, das unter Paddys Leitung die Vorzimmer bevölkerte, und machte sie mit ihrem Aufgabenbereich vertraut. Ayris merkte schnell, dass sie wirklich nur ein besserer Butler war: Sie musste Crows Terminkalender führen, hereinplatzen, sobald ein Besucher ihn zu Tode zu quatschen begann, und ihn zu Verabredungen begleiten, die außerhalb stattfanden. Außerdem war sie für die Protokollierung seiner Gespräche zuständig. Und sie diente Crow als Kurier und hatte die Aufsicht über seine Leibgarde, ein halbes Dutzend breit gebauter Kerle, die ihn schon körperlich gut verdecken konnten.

»Und jetzt«, sagte Crow, als ihr Termin abgelaufen war, »machen Sie Feierabend, Captain. – Ich schlage vor, Sie lassen sich von dem jungen Mr. O’Hara das Quartier zeigen, in dem Sie nächtigen können, falls die Lage es erfordert.« Ayris stand auf und salutierte. »Danke, Sir.«

Crow warf einen Blick auf seinen Monitor. »Wir sehen uns morgen zur täglichen Zehn-Uhr-Sitzung. Abends haben wir einen Termin an der Oberfläche.« Er hüstelte. »In einer… wenig vornehmen Gegend, wenn ich so sagen darf. Wir treten inkognito auf. Sie müssen sich maskieren.«

»Verstanden, Sir!« So ganz war die Zeit der Oberwelt-Gänge also nicht vorüber. Aber es war immerhin schon ein Unterschied, als Teil einer Einheit im Dreck zu liegen oder an der Seite eines mächtigen Mannes durch die Gassen der Hauptstadt zu gehen.

Sergeant Paddy strahlte, als sie aus dem Büro des Präsidenten kam. »Na, wie war’s? Er hat Ihnen doch nicht den Kopf abgebissen?«

Ayris grinste. »Nein, nein.« Sie klopfte Paddy auf die Schulter. »Zeigen Sie mir jetzt bitte den Rest des Ladens – und bringen Sie mich dann zu Bett.«

Paddy riss die Augen auf. »A-aber…«

»Ich bin müde«, sagte Ayris schnell, da ihr klar wurde, dass er sie vielleicht missverstanden hatte.

»Ohne Abendessen?«

»Das wäre allerdings noch zu überlegen.«

Paddy führte sie herum, machte sie mit dem technischen und bürokratischen Stab bekannt und zeigte ihr Fotos von Personen, mit denen Crow in Kontakt stand. Ayris prägte sich zahlreiche Namen und Gesichter ein. Die Wichtigsten waren ein gewisser Commander Matthew Drax (Deckname: Maddrax) und ein hünenhafter Bursche namens Black. Black hatte früher in Washington die berüchtigte Terrororganisation

»Running Men« geleitet und spielte nun eine nicht weniger undurchsichtige Rolle im Machtzentrum des früheren Klassenfeindes, der Russischen Föderation. Dass er sich die Macht in Moskau mit einem vampirischen Hexerorden teilte, schürte nicht gerade das Vertrauen in ihn.

»Mir schwirrt der Kopf«, sagte Ayris, als sie am Abend mit Paddy bei Schinken á la Parys Hylton in der Sektorenkantine saß. »Ich hoffe, ich bringe die ganzen Leute nicht durcheinander.« Später ließ sie sich von ihm in ihr Einsatzquartier bringen. Aufgrund der vielen Eindrücke, die heute auf sie eingestürmt waren, bekam sie aber kein Auge zu.

Ayris drehte sich von links nach rechts. Dann auf den Bauch und den Rücken. Dann stand sie auf und trank ein Glas Wasser.

Schließlich legte sie sich wieder hin… und drehte sich von rechts nach links.

In ihrem Kopf war ein großes Durcheinander. Sie dachte an Jimmy Flannagans Tod, und eine große Trauer überfiel sie. Er hatte ihr etwas über ihre Eltern und Arthur Crow erzählen wollen. Sie dachte an sein Diarium. An die unerwartete Versetzung. Die Begegnung mit einem Mann, der ihre Eltern gekannt hatte, doch mit keinem Wort auf sie eingegangen war.

Sie dachte auch über das nach, was sie nach der Begegnung mit Präsident Crow von Paddy über die aktuelle Lage der Welt erfahren hatte… In Europa zog man überall Truppen zusammen, um sie gegen die Daa’muren zu führen. Hier jedoch, in ihrer unmittelbaren Umgebung, herrschte Ruhe.

Die Ruhe vor dem Sturm?

Gegen 3:00 Uhr richtete Ayris sich auf. Sie setzte sich auf die Bettkante, schob sich den Stöpsel ins Ohr, schaltete das Diarium ein und lauschte der Stimme des toten Captain Flannagan…

***

Dem ersten Oberweltbesuch folgte drei Wochen später ein zweiter, bei dem es aber nicht primär darum ging, am Leben zu bleiben.

Nein, diesmal sollten wir schon eine kleine Aufgabe lösen: Es ging um die Lokalisierung eines Mannes, der die Präsidentin beraten und sich vor einigen Wochen an die Oberwelt abgesetzt hatte.

Eigentlich hätte es der Präsidentin egal sein können, ob jemand aus ihrem Beraterkreis lieber im Dreck lebte und mutierte Insekten im Kochtopf hatte statt ein sauberes Bunkerleben zu führen, aber immerhin war es nicht ausgeschlossen, dass er die Barbarenführer darin unterstützte, den Bunker zu stürmen und die Präsidentin zu stürzen. Und sei es nur, um für sich selbst Vorteile zu erwirken.

»Der Renegat«, sagte Captain Cleveland, »könnte den oppositionellen Kräften einen Lageplan des Bunkers zeichnen, einschließlich unserer Waffenkammern. Um das zu verhindern, hat der Nationale Sicherheitsrat befohlen, dass wir ihn zurückholen, damit unsere Justiz sich mit ihm beschäftigen kann.«

Er schaute uns der Reihe nach an und blieb dann vor Artie Crow stehen, der inzwischen sein Intimfeind geworden war.

»Ihre Aufgabe, Lieutenant Crow, besteht darin, die etwaigen Kräfte im Umfeld des Renegaten zusammen mit Ihren Kameraden abzulenken, damit ich ihn festnehmen kann.«

»Sie, Sir?« Arties Stimme troff vor Hohn. »Mit Verlaub, Sir, ich gebe zu bedenken, dass der Teil des Plans, den Sie für sich reserviert haben, der weitaus verantwortungsvollste ist. Wäre es da nicht besser, wenn ich das übernähme?«

»Abgelehnt, Lieutenant«, knirschte Cleveland. Er war jetzt schon auf hundertfünfzig.

»Aber…« Artie Crow holte tief Luft und setzte zu einer brillanten Erwiderung an, die aber leider nicht mehr über seine Lippen kam.

»Beim nächsten Aber«, schnauzte Cleveland, »sitzen Sie dreißig Tage wegen Insubordination ab, Lieutenant.« Er knurrte böse.

»Jawoll, Sir.« Artie knallte die Hacken zusammen und erdolchte Cleveland mit einem Blick.

Am nächsten Abend staffierte die WCA-Maskenbildnerei vier Fünftel unseres Quartetts wie muskelprotzige Dummbolzen aus. Rosalie malten sie an wie eine Bordsteinschwalbe, doch zum Glück war sie so unverdorben, dass sie glaubte, sie stelle eine Tänzerin dar.

Dann schickte man uns wieder rauf. Da jede Geheimaktion einen unverfänglichen Decknamen brauchte, dachte ich mir einen aus: Winterkrieger, weil gerade Winter war und wir derart kriegerisch aussahen, dass selbst unsere Maskenbildner vor uns erschauderten. Dass der Name dann auf ewig an der Einheit hängen blieb, konnte damals niemand ahnen.

An der Oberwelt war es inzwischen noch kälter geworden, sodass überall große Feuer brannten, die kilometerweit zu sehen waren. Diese Feuer lockten jede Menge Figuren an, die aus dem Westen kamen und nicht scharf darauf waren, sich irgendeiner staatlichen Autorität unterzuordnen.

Dem Bürgermeister und unserer Präsidentin war jedoch nicht daran gelegen, die Einwohnerzahl Waashtons ins Unermessliche steigen zu lassen. Eins war ihnen klar: Wenn die Fremden unkontrolliert in die Stadt einsickerten, würden sie auch irgendwann anfangen, sich in Parteien, Gruppen, Clans und Sekten zusammen zu finden und Strukturen zu bilden. Und dann würden der Fettsack und sie es schwer haben, dem eingewanderten Mob ihren Herrschaftsanspruch zu verklickern.

Seien wir doch ehrlich: Da bricht eine Großfamilie in einer von ekligen Mutanten heimgesuchten Gegend ihre Zelte ab und siedelt sich in einem Gemeinwesen an, baut Hütten oder nimmt leere Ruinen in Beschlag. Wenn sie ihren kleinen Kartoffelacker bestellt haben und die Ernte vor der Tür steht, geht im Erdreich eine Luke auf, Typen in Silberanzügen und Waffen kommen raus und sagen: »Wir sind eure Herren. Wir haben zwar ein halbes Jahrhundert unter der Erde gelebt, aber wir haben das Sagen, und wenn ihr hier leben wollt, müsst ihr uns gehorchen. – So, und nun gebt uns gleich mal einen Teil der Ernte…«.

Diese Angst bewegte also die Präsidentin und den Bürgermeister. Fettsacks Gendarmen warfen täglich jede Menge Illegale und potenzielle Aufrührer über die Stadtmauer, sodass viele Leute schon wütend wurden, wenn sie sie nur sahen. Nicht alle Illegalen waren Taugenichtse. Viele fühlten sich einfach in einem halbwegs funktionierenden Gemeinwesen sicherer als in der Wildnis, wo marodierende Banden ihr Unwesen trieben. Der Fettsack gebot nur über ein gewisses Kontingent an vertrauenswürdigen Sicherheitskräften. Die Präsidentin wollte seine Schläger aber nicht mit Schießeisen ausrüsten, weil sie befürchtete, der Bürgermeister könne sich dann gegen sie wenden… Ich will damit nur sagen, dass das Leben an der Oberwelt damals alles andere als angenehm war: Wir waren knapp fünf Jahre zuvor an die Oberfläche zurückgekehrt. Neunzig Prozent der Oberweltler wussten nichts von uns; sie ahnten nicht mal, dass der Fettsack nur unsere Marionette war. Ihm galt ihr ganzer Hass. Da unsere Leute über den Thermoanzügen Räuberzivil trugen, fielen wir nur auf, wenn wir unsere überlegenen Waffen einsetzten. Aber nicht mal dann wären fünfundneunzig Prozent der Barbaren auf die Idee gekommen, wir könnten Abgesandte einer subterranen Kultur sein. Für diese Typen lebten nur Würmer unter der Erde.

Wir gingen also rauf und pirschten durch die Wälder, die zwei Drittel Washingtons überwuchert hatten. Die Innenstadt war dichter besiedelt. Kommunen, Genossenschaften und Vereine hatten die alten Turmklötze nach der Eisschmelze wieder bewohnbar gemacht. Hier legte man Wert auf Ordnung und Sauberkeit. Gendarmen stolzierten umher, um jene zu beschützen, die Waren oder Dienstleistungen feilboten. In den Häusern wurde gehämmert und geklopft.

Zimmerleute, Schlosser, Metzger und Köhler gaben sich ein Stelldichein. In Kneipen wurde gesoffen. Die Gendarmen beäugten uns argwöhnisch, wagten aber nicht, uns anzumachen. Sie wussten, dass wir in einer anderen Liga spielten.

Ich fragte mich, was diesen Kerlen im Kopf herum ging, wenn sie uns sahen: Dass wir unter der Erde lebten, wussten sie wahrscheinlich – das hatte ihr Bürgermeister ihnen erzählt –, aber bestimmt nicht, wie wir dorthin gekommen waren, wieso wir da lebten und warum wir mehr zu sagen hatten als sie. Keiner von denen hatte je das Wort »Schule« gehört.

Darüber hinaus hatten wir entdeckt, dass eine geheimnisvolle Strahlung an der Oberfläche erst zu dem Rückfall der Menschheit in die Barbarei geführt hatte. Ihr IQ war selten höher als der von Zwölfjährigen. Wenn sie sich durchsetzen mussten, gab’s für sie nur einen Weg: Axt auf die Rübe; Problem beseitigt.

Ein verdeckter Ermittler hatte gemeldet, dass wir den Renegaten in einem Laden namens »Ol’ Kozmik Blews« finden konnten. Das Lokal war das Hauptquartier des Banditen Kozmik Kid. Wie der Verdeckte uns zumurmelte, als wir auf der anderen Straßenseite standen, besaß Kozmik Kid das stadtweit größte Angebot käuflicher Mädchen.

»Was in aller Welt«, sagte Artie Crow, »macht dieser Renegat unter dem Dach eines solchen Abschaums?«

Der Ermittler meinte, der Renegat würde sein Wissen gegen Naturalien preisgeben. Und in der Tat sei Kozmik Kids Macht in den letzten Wochen bedrohlich gewachsen. Seine leichten Mädchen stünden jetzt auch schon in den Sperrbezirken, ohne dass die Gendarmen den Mumm hätten, sie daraus zu vertreiben.

»Was meint er mit ›leichten Mädchen‹?« Rosalie schaute mich an.

»Ich… äh, das erkläre ich dir später«, erwiderte ich, angesichts dieser Frage echt fassungslos. Wenn sie herausfand, als was sie kostümiert war, würde sie die Aktion abbrechen, Befehl hin oder her.

Der Verdeckte grinste, zog sich die Zipfelmütze in die Stirn und tauchte durch ein Kellerfenster ab. »Der Typ, den ihr sucht, hat ein eigenes Zimmer im ersten Stock, am Ende des Ganges. Viel Glück, Leute. Ich hab noch einen Termin im Sperrbezirk…«

Wir standen da und harrten unserer Befehle.

Würde unser Unternehmen erfolgreich ausgehen? Welche Strafe drohte uns, wenn wir es versiebten? Der Verdeckte hatte durchblicken lassen, dass er vor einem Jahr eine wichtige Aktion vermasselt hatte. Seither hatte er das Vergnügen, sich hier oben den Arsch abzufrieren.

Captain Cleveland deutete auf das Ol’ Kozmik Blews und sagte: »Wir gehen einzeln da rein. Den Anfang macht Großmaul Flannagan. Dann gehen Grover I und Crow.« Er drehte sich um und nickte Rosalie zu. »Sie bleiben hier draußen, Grover II.«

»Warum das?«, erkundigte sich Rosalie.

»Das geht Sie einen Scheißdreck an«, sagte Cleveland, denn als ihr Vorgesetzter konnte ihn nichts zwingen, höflich zu sein.

Vermutlich hatte er erkannt, was uns blühte, wenn sich dort drinnen die Freier auf Rosalie stürzten. Statt den Abtrünnigen rauszuholen, würden wir sie retten müssen. »Husch«, sagte er zu mir. Ich überquerte die Straße und betrat das Ol’ Kozmik Blews. Hinter der Tür war ein Tresen, an dem diverse stark behaarte Kretins mit narbigen Visagen aus großen Humpen Flüssigkeiten zu sich nahmen. Ätzender Geruch machte meinem Magen zu schaffen. Im Hintergrund saßen Männer auf Plüschsesseln und Sofas und schäkerten mit Damen, die nach der Definition unserer unterirdischen Kultur keine waren.

Ein bulliger Knabe mit goldenen Ohrringen, der hinter dem Tresen stand und Humpen spülte, knurrte mich an: »Du bist doch wohl kein Pirat, hm?«

»Aber nein.« Um nicht aufzufallen, bestellte ich ein Biir.

»Wie kommste auf so was?«

»Wehe, du bist ‘n Pirat«, sagte der Zapfer. »Ich hab die Schnauze voll von Piraten. In diesen Laden kommt mir kein Pirat mehr rein!« Er griff hinter die Theke und baute einen hölzernen Aufsteller vor mir auf, auf dem PIRATEN MOMENTAN UNERWÜNSCHT stand.

Gleich darauf kamen Willard Grover und Artie Crow rein.

Sie warfen mit fünfhundert Jahre alten Plastikkärtchen um sich, die eins unserer Kommandos bei Ausgrabungen gefunden hatten. In manchen Gegenden der neuen Welt galt das Zeug inzwischen als Zahlungsmittel, weil noch niemand über die Industrie verfügte, es zu falschen.

Bei den Trinkern machten sie sich sogleich beliebt. Auch die Damen in den fadenscheinigen Klamotten machten sich an sie ran. Es war mir eine Freude, ihnen zuzuschauen: Willard war als Ehemann natürlich gehandikapt. Dass Artie im Grunde seines Herzens ein Spießer war, sah man an seinen roten Ohren.

Captain Cleveland spazierte an uns vorbei, als hätte er uns noch nie gesehen. Er enterte die Treppe in den ersten Stock hinauf, unter dem Poncho eine Drillpistole.

Ich scherzte mit einer Bordsteinbarbarin namens Barbie herum, doch ich hatte ihren Namen kaum gespeichert, als es über uns krachte und eine gewaltige Staubwolke die Treppe hinab wehte.

Heiseres Geschrei. Der Wirt brüllte »Piraten!« Die Damen in den fadenscheinigen Fetzen suchten quietschend das Weite auf der Straße, wo schon der Mob zusammen lief. Von oben kam Lärm, und mir wurde klar, dass Cleveland es offenbar nicht nur mit dem Renegaten zu tun hatte, sondern auch mit Kozmik Kid und seinen Mannen.

Ich schaute Willard an. Willard schaute mich an. Artie Crow fegte mit langen Sätzen die Treppe hinauf und feuerte Schüsse ab. Als die käsebleichen Gäste, die teils nackend, teils mit heruntergelassenen Hosen auf den Gang stürzten, seine Schusswaffe erblickten, wichen sie erst einmal zurück.

Willard folgte Artie auf dem Fuße. Ich zögerte, denn ich war trotz meiner großen Klappe eigentlich nicht als Held auf die Welt gekommen. Da ich allerdings auch nicht allein in der Gaststube zurückbleiben wollte, lief ich hinter meinen Kameraden her.

Im ersten Stock wurden wir von Armbrustbolzen empfangen.

Einer nagelte meinen linken Ärmel an den Türrahmen. Der Schütze flog gleich darauf mit einem Loch in der Brust nach hinten. Artie Crow, der ihn erledigt hatte, pustete wie ein Cowboy aus einem alten Film in den Lauf seiner Kanone und zwinkerte mir zu.

Ich riss meinen Arm vom Türrahmen los und schaute mich nach Captain Cleveland um, ohne ihn zu sehen. Vor uns sprangen drei Kerle – vermutlich Kids Bedienstete – hinter umgestürzten Tischen und Sesseln hervor. Zwei hechteten zu den Fenstern, schlugen sie ein und sprangen in die Tiefe.

Der Dritte holte aus und schleuderte einen Dolch auf Willard, der sich aber ducken konnte. Wieder krachte Arties Drillpistole. Der Messerheld griff sich an den Hals und fiel tot um.

Artie trat eine halb offene Tür auf und verschwand im Nebenraum. Willard Grover hockte inzwischen breitbeinig auf einem am Boden liegenden Barbaren und schlug ihm die Augen blau. Neben mir fuhr jemand in die Höhe, der zum meinen Entsetzen einen antiken Revolver in der Kralle hielt, dessen Lauf er mir in den Mund schob.

In so einer Situation setzt es bei dir aus! Ich stand wie gelähmt da und hob die Hände. Meine Zähne bissen in den Lauf des Schießeisens, das eklig nach Metall schmeckte. Ich sah dem Burschen in die Augen. Er war etwa sechzehn und hatte mehr Angst wie ich. Dass Artie zwei Mann umgelegt hatte, hatte das Bürschlein wohl den Schluss ziehen lassen, dass wir die Konkurrenz sein mussten. Und in diesem Milieu wurde nicht lange gefackelt.

»Sa-sa-sa-sag dei-eim F-Freund, ers-soll a-aufhörn, s-ssons ma-mach ich dir alle«, stieß der Knabe hervor.

Ich hatte keine Ahnung, ob er Willard oder den im Nebenraum wütenden Artie meinte. Da ich nicht sprechen konnte, deutete ich auf das Eisen in meinem Mund. Der Junge verstand und zog den Lauf heraus.

»Lieutenant Crow!«, schrie ich aus vollem Halse. »Hör mit dem Scheiß auf!«

Willard Grover kam zwischen den umgekippten Tischen und Sesseln hoch. In seinem Schwitzkasten hing eine schlaffe schwarze Gestalt mit hellblondem Haar.

Ich frohlockte. Der Beschreibung nach musste es Kozmik Kid sein.

Dann krachte unter uns etwas. Es klang so, als hätte jemand eine Tür aus den Angeln gesprengt. Ich dachte an Rosalie, die sich beim Anblick der beiden aus dem Fenster fliegenden Barbaren bestimmt gefragt hatte, ob ihr Willard noch gesund war. Dann donnerten die Stiefel einer ziemlich entschlossenen Person die Treppe hinauf.

Der nervöse Junge, der mich bedrohte, richtete seine Kanone nun auf Willard. Als er den blonden Schwarzen in dessen Schwitzkasten sah, murmelte er »Scheiße« und wandte sich zum Treppenhaus um. Doch bevor er sich in Sicherheit bringen konnte, schaute Rosalie um die Ecke. Sie hielt eine Drillpistole in der einen und eine Handgranate in der anderen Hand. Ihre Augen sprühten Funken.

»Wie ist die Lage?«, rief sie. »Wo ist Artie?«

»Ich bin hier…« Crow kam aus dem Nebenraum zurück, in dem es nun sehr still war. Gespenstisch still.

»Und Captain Cleveland?«

»Der… ähm… liegt hier…« Willard löste seinen Griff um den besinnungslosen Kozmik Kid, der schwer zu Boden fiel. »Ich glaub, er ist tot.«

»Was?« Ich zuckte zusammen. Rosalie ebenfalls.

»Er hat ‘n Einschuss in der Stirn.« Ich schaute den Jungen mit dem Revolver an, der nun so bleich war wie der Tod.

»Ich war’s nicht…«, stieß er hervor. »Ich hab ihn nicht umgelegt…«

»Ich glaub dir kein Wort, du Schleimbeutel«, sagte Artie.

Das Explosivgeschoss aus seiner Drillpistole sauste an mir vorbei. Ich ließ mich fallen. Der Kopf des Jungen wurde getroffen. Der Anblick war so schrecklich, dass ich Tage brauchte, um ihn zu verdrängen.

Rosalie schrie auf. Der Revolver des Jungen knallte neben mir aufs Parkett. Das Ding war Schrott: Die Trommel fiel raus.

Ich sah, dass das Schießeisen keine Patrone enthielt.

Rosalie stand am Treppenabsatz und übergab sich. Ich sprang auf und wünschte Crow die Pest an den Hals. Artie grinste nur und trat die Tür zum Nebenzimmer erneut auf.

Unser Renegat saß, nur mit Socken und Schlüpfer bekleidet, kreidebleich auf einem Messingbett. Rings um ihn drückten sich spärlich bekleidete Frauen an den Boden und schützten ihren Kopf mit den Händen.

Ich eilte mit gezückter Drillpistole zu Rosalie, um zu verhindern, dass das Gesindel im Parterre genügend Mut fasste, um nach oben zu stürmen. Willard folgte Artie nach nebenan, und ich hörte ihn rufen: »Das hat ein Nachspiel, Crow! Du hast den Jungen einfach über den Haufen geschossen!«

»Er hat den Captain umgelegt!«

»Hat er nicht! Ich hab sein Eisen gesehen! Es ist vor meinen Augen buchstäblich auseinander gefallen! Mit so einer Waffe kann man nicht mal jemandem den Schädel einschlagen!«

»Ach, halt doch das Maul, dämlicher Klugscheißer«, hörte ich Artie sagen.

Rosalie richtete sich kalkweiß neben mir auf, und ich ging sechs, sieben Stufen hinab und hielt zwei Dutzend schmutzige Visagen in Schach, die sich am Fuß der Treppe versammelten und auf eine Gelegenheit warteten, sich durch eine Heldentat bei Kozmik Kid einzuschleimen.

»Wagt euch bloß nicht hier rauf«, sagte ich und zeigte ihnen meine Drillpistole. »Bevor einer sein Messer in der Kralle hat, mach ich ein Sieb aus ihm!«

»Achtung!«, rief Artie plötzlich. »Pass auf, Willard! Der hat ‘ne…«

Willard schrie auf. »Neiiin!« Seine Stimme transportierte schieres Entsetzen. Auch die Huren und unser Renegat schienen vom Grauen gepackt: Sie heulten ebenfalls auf. Dann spuckte eine Drillpistole eine Salve aus. Das Donnern einer weit stärkeren Explosion übertönte sie. Rosalie schrie hell auf.

Ich zog instinktiv den Kopf ein. Holzsplitter fegten über mich weg und prasselten gegen die Wand. Es roch nach Feuer.

»Rosalie!«, schrie ich und sprang die Treppe hinauf. »Bist du okay?«

»Willard! Willard! Wo bist du?« Rosalie hörte nicht auf mich. Die Explosion hatte sie nicht verletzt. Ich sah, dass sie sich hinter einen umgekippten Tisch duckte. Aus dem Raum, in dem Artie unseren Renegaten gefunden hatte, wehte uns eine Staubwolke entgegen.

Das Getöse der Explosion war natürlich auch draußen nicht ungehört geblieben. Schon dröhnten hinter uns Stiefel im Treppenhaus: Die Gendarmen geruhten, nach dem Rechten zu sehen.

Eine hustende Gestalt wankte uns entgegen. Artie Crow.

Hinter ihm herrschte Todesstille.

»Tut mir Leid um Willard«, sagte er, als sein Blick auf die zitternde Rosalie fiel. »Aber wer konnte denn ahnen, dass der dreckige Renegat eine Handgranate bei sich hat…«

***

Die tägliche Zehn-Uhr-Konferenz.

Erst eine Stunde nach dem Erwachen, als Ayris darauf wartete, dass Präsident Crow den Konferenzraum betrat, fiel ihr auf, dass sie sich nicht an den Augenblick erinnern konnte, in dem sie eingeschlafen war.

Sie schüttelte sich kurz und schaute in die Runde.

Zwölf hochrangige Offiziere beiderlei Geschlechts, darunter auch Colonel O’Hara, hatten am Konferenztisch Platz genommen. Alle tuschelten leise miteinander.

O’Hara hatte Ayris beim Eintreten zugezwinkert. Zwei oder drei der anwesenden Offiziere begutachteten ihre unter der engen Uniform gut erkennbaren Kurven. Ein dürrer weiblicher Colonel, der die besten Jahre hinter sich hatte, erdolchte sie mit Blicken. Eine rothaarige Majorin – Ayris schätzte sie auf Ende dreißig – warf ihr ein Luftküsschen zu.

Dann kam Crow herein. Alle sprangen auf und knallten die Hacken zusammen. Colonel O’Hara, der Dienstälteste, riss die Hand an die Schläfe und machte Meldung wie auf dem Kasernenhof. »Politbüro zur Zehn-Uhr-Konferenz angetreten. Entschuldigt fehlen: L.C. Ferrari wegen attestierter Krankheit. L.C. Andreasson wegen Geheimmission.«

»Rühren.« Crow bat zum Platznehmen. Er war, wie Ayris bewusst wurde, immer noch mehr General denn Präsident. Und vermutlich würde er diese alte Haut nie loswerden. Sie passte ihm einfach zu gut…

Major Rothaar las irgendeinen Stuss über das Kantinenessen vor, das von etlichen hohen Offizieren bemängelt wurde. Ayris hörte schon nach wenigen Worten nicht mehr zu. Sie verspürte großen Hunger und heftige Müdigkeit. Zudem wurde ihr klar, dass sie in der letzten Nacht eigentlich kaum ein Auge zugemacht hatte. Das verhaltene Gemurmel der Stabsoffiziere schläferte sie ein. Irgendwann zuckte sie hoch und merkte, dass sie eingenickt war.

Colonel Dürr warf ihr einen pikierten Blick zu. Major Rothaar spitzte amüsiert die roten Lippen. Einige Herren, darunter O’Hara, hatten Mühe, sich ein Grinsen zu verbeißen.

Gütiger Himmel, dachte Ayris. Ich hab doch nicht etwa geschnarcht?

Präsident Crow richtete das Wort an sie. »Ich kann Ihnen aus eigener Erfahrung sagen, Captain Grover, dass es viel spannender ist, an der Oberwelt schwere Jungs und leichte Mädchen zu jagen, als sich mit diesem drögen Kram hier abzugeben. Aber was uns nicht umbringt, macht uns nur noch härter.«

Alle lachten.

Ayris errötete. Also doch!

»Okay«, sagte Crow. »Jetzt geht’s los!«

Ayris wusste nicht, was er damit meinte, aber sie erfuhr es kurz darauf: Um

11:30 Uhr fand die tägliche Konferenzschaltung des Generalstabs statt, während der sich das Oberkommando der Allianz gegenseitig auf den neuesten Stand der Entwicklung brachte.

Man musste warten, bis die Internationale Raumstation im Orbit eine Position einnahm, die es Amerikanern und Europäern erlaubte, sie ohne Verzögerung als Relaisstation zu nutzen. Vor fünfhundert Jahren war dies dank unzähliger Satelliten sehr viel einfacher gewesen.

Heute war Kommunikation problematisch. Und in Bodennähe auf größere Entfernungen sogar unmöglich, weil die CF-Strahlung des Kometen alle Funkwellen überlagerte.

Die aus Osteuropa und Asien eintreffenden Lageberichte waren zwar nicht verschlüsselt, beschrieben jedoch Dinge und Einsätze, über die Ayris nichts wusste. Allem Anschein nach waren rund um die Uhr auf der ganzen Welt zahllose Kräfte im Einsatz, um die große Schlacht gegen den reptilienhaften Feind vorzubereiten. Die vielen Akzente, die sie hörte, machten ihr bewusst, dass jede zivilisierte Macht Europas und Russlands dem Bündnis angehörte – und dass die Amerikaner offenbar nicht gerade die erste Geige spielten.

Als äußerst beunruhigend empfand sie die Erkenntnis, dass die Daa’muren fast sämtliche nuklearen Waffen des Planeten aufgespürt und eingesammelt hatten.

»Aber warum lagern sie das verdammte Zeug am Kratersee, verdammt?«, fragte Major Rothaar. »Was haben die Daa’muren damit vor?«

»Selbstmord?«, fragte Colonel O’Hara mit gerunzelter Stirn.

»Wohl kaum«, erwiderte ein Sir Leonard aus dem fernen London. »Commander Drax hielt sich vor kurzem erst direkt am Kratersee auf und hat neueste Erkenntnisse für uns.«

»Commander Drax?«, sagte Präsident Crow, und wie er den Namen aussprach, zählte er den Commander nicht zu seinen zehn besten Freunden. »Hören Sie zu?«

»Ich verstehe Sie gut.« Irgendwo, am anderen Ende der Welt, räusperte sich eine markante Stimme.

Ayris rief sich die Bilder der Personen ins Gedächtnis, mit denen Crow in Kontakt stand. Sie brauchte nicht lange, um der Stimme, die sie hörte, ein Foto zuzuordnen. Commander Matthew Drax war etwa in ihrem Alter.

»Das Abpumpen des Meeres rund um den Kometen geht weiter voran«, fuhr Drax fort. »Ein Drittel von ›Christopher-Floyd‹ ragt schon aus den Fluten. Welches Ziel die Daa’muren mit dieser Aktion bezwecken, ist aber nach wie vor unbekannt.«

»Sir Leonard behauptet, Sie hätten Neuigkeiten für uns«, sagte Crow herausfordernd.

Drax ging nicht auf die Spitze ein. »Erst einmal kann ich vermelden, dass offenbar sämtliche Todesrochen durch das Virus vernichtet wurden; der Feind hat also seine Luftübermacht verloren«, berichtete er. »Der Cyborg Aiko Tsuyoshi, der das Virus eingeschleppt hat, muss als vermisst gelten. Aruula und ich haben lediglich Spuren von ihm gefunden.«

»Das ist sehr erfreulich«, entgegnete Crow… und fügte erst nach einer Sekunde – und das mit voller Absicht, wie Ayris zu spüren glaubte – hinzu: »Die Vernichtung der Rochen natürlich. Ich hoffe, Sie finden Ihren Freund noch. Was hat der Telepathenzirkel ergeben?«

Ayris machte sich eine weitere gedankliche Notiz; zu viel von dem hier Besprochenen klang für sie nach texanischen Dörfern.

»Der Zirkel hat seine Arbeit aufgenommen und zeigt erste Erfolge. Sieht so aus, als könnten wir die Langstrecken-Kommunikation des Feindes damit nachhaltig stören«, gab Commander Matthew Drax Auskunft. »Die wichtigste Meldung ist jedoch die, dass Professor Dr. Jacob Smythe lebt und für den Feind arbeitet! Er hat eine Vorrichtung konstruiert, die es den Daa’muren ermöglicht, sämtliche Nuklearsprengsätze simultan zu zünden.«

Smythe… Ayris Grover benötigte ein paar Sekunden, um die Geschichte hinter diesem Namen aus ihrem Gedächtnis abzurufen. Der größenwahnsinnige Professor war gemeinsam mit Captain Lynne Crow am Kratersee verschollen, und auch sein Schicksal war bislang ungewiss gewesen. Wenn er jedoch noch lebte, standen die Chancen für Crows Tochter ebenso gut.

»Sie spielen auf die Angaben des Saboteurs von Salisbury an?«, fragte einer der hochrangigen Offiziere.

»Zumindest passt es zu der Drohung, alle Bunker der Allianz gleichzeitig zu sprengen«, gab Drax zu. »Allerdings wüsste ich nicht, wie die Daa’muren die Bomben deponieren wollen.«

»Außerdem wäre es unlogisch, dazu erst alle Sprengsätze zum Kratersee zu schaffen«, warf Sir Leonard ein. »Wir müssen unbedingt mehr über dieses ›Projekt Daa’mur‹ erfahren. Unser Octaviat ist sich sicher, dass es vielmehr etwas mit dem freigelegten Kometen zu tun hat. Aber sie werden das Ding wohl kaum in die Luft jagen wollen.«

Dann ging es um Einzelheiten, die Ayris nicht verstand, da sie die Hintergründe nicht kannte. Irgendwann im Verlauf der Konferenz kam Commander Drax noch einmal zu Wort, und Ayris erfuhr, wie sie an ihre neue Stellung gekommen war: Ihr Vorgänger Garcia war offenbar bei dem Versuch, Präsident Crows Tochter aus den Händen der Daa’muren zu befreien, ums Leben gekommen. Drax – oder vielmehr seine Barbarin Aruula – hatte seine blutbespritzte »Hundemarke« bei der Leiche eines Daa’muren gefunden. Das hatte man dem Weltrat offenbar schon gestern mitgeteilt, und Ayris war ein wenig geschockt über das Tempo, mit dem der Posten auf den nächsten Anwärter übergegangen war.

»Haben Sie darüber hinaus etwas über den Verbleib meiner… von Captain Lynne Crow in Erfahrung bringen können?«, fragte Crow heiser.

Commander Drax schien eine Sekunde zu zögernd. »Nein, Sir, tut mir Leid«, erwiderte er.

Crow seufzte schwer. Dann riss er sich zusammen. »Ich bin dafür, dass wir sämtliche Truppen der Allianz so schnell wie möglich in Marsch setzen und rund um die Westseite des Kratersees in Stellung gehen lassen.«

»Damit sie dort was tun, Sir?«, fragte Mr. Black aus Moskau mit unüberhörbar ironischem Unterton. »In ihr Verderben laufen?«

»Was meinen Sie damit, Black?«, fauchte Crow. »Haben Sie etwa Angst vor den verfluchten Reptilien?«

»Ich denke nur logisch, Mr. President.« Blacks Stimme klang süffisant. Man hätte taub sein müssen, um zu überhören, dass er Crow hasste wie die Pest.

»Und das heißt?«

»Dass die Kernwaffen vielleicht aus dem einfachen Grund zum Kratersee geschafft wurden, um dort auf uns zu warten«, sagte Mr. Black.

Nach dieser Hypothese herrschte für Sekunden atemloses Schweigen.

»Dies ist eine Möglichkeit, die wir nicht außer Acht lassen dürfen«, meldete sich dann Sir Leonard zu Wort. Er klang betroffen.

»Aber wenn wir zögern, verschaffen wir den Echsenköpfen vielleicht genau die Zeit, die sie brauchen, um ihr ominöses ›Projekt Daa’mur‹ zu vollenden!«, wetterte Crow. »Wir müssen eben durch Stoßtrupps klären, ob uns unliebsame Überraschungen erwarten. Der Angriff selbst ist unabdingbar!«

»Wir werden beide Möglichkeiten sorgfältig prüfen«, entschärfte Sir Leonard die erregten Gemüter, »und die Konferenz später fortsetzen.«

Man vertagte die Konferenz bis nach der Mittagspause, die in London der Frühstückspause entsprach.

Ayris dröhnte der Schädel.

Die Luft im Konferenzraum nicht dazu angetan, sie wach zu machen. Als die Stabsoffiziere sich in die Kantine verzogen, trank Ayris einen von Sergeant Paddys Muntermachern und sehnte sich zu ihrer Verblüffung nach den endlosen Weiten der Oberwelt. Frische Luft ist doch nicht zu verachten.

Ayris schüttelte über sich selbst den Kopf.

Frische Luft! Ha! Die Atmosphäre da oben war voller Bakterien, und die Technos überlebten nur deshalb in ihr, weil ihnen permanent ein chemischer Dreck zugeführt wurde, der verhinderte, dass sie wie Streuselkuchen (oder Schlimmeres) aufquollen und ihre Lungenflügel verpickelten.

Ayris fasste sich an den Kopf. Nun, da sie wusste, was der Menschheit drohte, wenn die Daa’muren obsiegten, musste sie sich die Frage stellen, welcher idiotischen Tätigkeit die Winterkrieger eigentlich nachgingen. Sie befreiten Washington in Crows Auftrag von illegalen Einwanderern, während in Sibirien illegale Einwanderer einer ganz anderen Klasse drauf und dran waren, die gesamte Menschheit abzuschaffen?

Leben wir in einem Irrenhaus? Wieso war dem Nationalen Sicherheitsrat dies noch nicht aufgefallen?

Um die wirren Gedanken zu verdrängen, entschloss sie sich, bis zur Wiederaufnahme der Konferenz weiter in Jimmy Flannagans Diarium zu stöbern.

***

... zurückkehrten, waren wir die Helden des Tages – speziell Lieutenant Artie Crow, der nach der persönlichen Belobigung durch die Präsidentin darauf bestand, dass wir ihn von nun an

»Arthur« nannten.

Die Präsidentin heftete uns Orden an die Brust und hielt eine Rede. Sie freute sich, weil wir den Renegaten ausgeschaltet hatten. Bürgermeister Fettsack ließ eine Rede verlesen, in der er seiner Dankbarkeit über Kozmik Kids Dahinscheiden Ausdruck verlieh. Major Montgomery, unser Chef, freute sich, dass wir den schändlichen Mord an Captain Cleveland gerächt hatten, und bedauerte das Ableben des Sergeanten Grover I, der, seiner Gattin Rosalie zum Trost, posthum in den Offiziersstand erhoben wurde.

Wie kam es nur, dass trotz alledem nichts Fähnrich Jimmy Flannagan davon überzeugen konnte, dass bei diesem Einsatz alles mit rechten Dingen zugegangen war?

Ich hatte jede Menge Gründe, an eine Verschwörung zu glauben, und zwar aus folgenden Gründen: 1. Der Revolver des Jungen, der Cleveland angeblich getötet hatte, war, wie schon erwähnt, ein ungeladenes Museumsstück gewesen. Außer seiner Waffe hatten wir kein weiteres Schießeisen gefunden.

2. Der erste eine funktionierende Schusswaffe tragende Mensch, der den Raum nach Cleveland betreten hatte, hieß Arthur Crow. Die beiden waren keine Freunde gewesen –

Crow hatte Cleveland ständig verhöhnt, blamiert und als Dummkopf hingestellt. Cleveland hatte Crow mehr als einmal – zum letzten Mal vor unserem letzten Einsatz – bedroht.

3. Cleveland war zwar nicht mit einer Drillpistole erschossen worden – die hätte ein viel größeres Loch in seinen Schädel gerissen –, doch es gab einen bekannten Trick: die Explosivladung zu entfernen. Das würde bedeuten, dass Crow den Mord zusätzlich eiskalt geplant hatte.

4. Crow hatte sich Willards Vermutung, der Junge mit der Schrottwaffe könne Cleveland getötet haben, so schnell zu eigen gemacht, dass man glauben konnte, er sei froh, jemanden gefunden zu haben, dem man die Schuld am Tod unseres Captains in die Schuhe schieben konnte. Die sofortige Exekution des »Verdächtigen« besagte: A) Wir haben den Täter erledigt, also brauchen wir nicht nach einem anderen zu suchen. B) Falls der Junge Clevelands wirklichen Mörder gesehen hat, war er nun kein brauchbarer Zeuge mehr.

5. Dass Sergeant Grover nicht damit einverstanden sein könnte, wenn man im Vorübergehen mal eben eine Nachtratte umlegte, war Crow wohl nicht in den Sinn gekommen. Willards Drohung »Das hat ein Nachspiel, Crow!« hätte sich vielleicht negativ auf die Generalstabskarriere ausgewirkt, die Artie anstrebte. Also hatte auch Willard dran glauben müssen.

6. Dass unser Renegat – ein simpler Baubürokrat –

Handgranaten in seiner Unterhose versteckt hatte, um sich lieber in die Luft zu sprengen als sich von der Präsidentin einen Tadel einzufangen, konnte ich überhaupt nicht glauben.

Artie hatte ihn erschossen, um ihm den Mord an Willard Grover in die Schuhe zu schieben. Vermutlich hatte er Rosalies Mann im gleichen Moment erschossen, in dem die Granate geflogen war, die den Renegaten und die sich am Boden duckenden Huren getötet hatte.

All diese Ungereimtheiten hätten natürlich auch dem Ausschuss auffallen müssen, der uns nach Clevelands und Grovers Tod verhörte. Aber die Präsidentin war wohl nicht daran interessiert, ihre Elitetruppen in ein schlechtes Licht zu rücken, und favorisierte die »einfache Variante« als gegebene Wahrheit.

Crow hatte in dem Auftrag vermutlich eine günstige Gelegenheit gesehen, sich jemanden vom Hals zu schaffen, der ihm im Weg stand: Cleveland. Als Kollateralschaden. Ich zweifelte nicht daran, dass er mit Leuten aus der höchsten Ebene kungelte. Die dazu nötigen Beziehungen hatte er. Er war Sprössling eines Obristen. Seine Mutter war Generalärztin.

Seine kleine Schwester arbeitete im Planungsstab des Nationalen Sicherheitsrates.

Dass er Karriere machen wollte, hatte er nicht verschwiegen. Menschen, die mit dem zufrieden waren, was sie hatten, verachtete er.

Dass er sein erstes Ding nicht für einen warmen Händedruck gedreht hatte, merkte ich bald: Tage später war er mir um einen Dienstgrad voraus. Als ich Jahre später Captain wurde, kriegte Crow den ersten Generalsstern. Und während ich Captain blieb, holte er sich noch drei weitere Sterne dazu und löste schließlich Präsident Hymes ab, die möglicherweise ehrlichste Haut in diesem ganzen machtbesessenen Klüngel.

Wer weiß, ob er ihn nicht auch auf dem Gewissen hat; zuzutrauen wäre es ihm.

Rosalie und ich fragten nicht, wieso Artie ständig die Treppe rauf flog und die Sterne auf seinen Schulterstücken sich mehrten. Die Antwort kannten wir: »Ich bin eben besser als ihr.« Außerdem war er bei den Winterkriegern nur noch wenige Monate mit uns zusammen, dann holte ihn der Stab und er zog ein Dutzend Ebenen höher, wo er Victor Hymes’ Berater austrickste, überall sein Spinnennetz anlegte und daraufhin arbeitete, irgendwann Kaiser von Amerika zu sein.

Aber ich schweife ab.

Nach Beendigung des Lehrgangs erhielten Rosalie und ich eine Urkunde. Arthur Crow wurde nach einigen Wochen als 1st-class-Lieutenant aufgrund seiner Heldentaten zum Captain befördert. Dann rief uns Major Montgomery zu sich, der uns mit den legendären Worten »Ihr seid also die berühmten Winterkrieger, haha!« begrüßte.

Montgomery war Clevelands Chef gewesen und spielte die Rolle des Verbindungsoffiziers zum Oberwelt-Bürgermeister.

Die beiden hatten sich etwas ausgedacht, um den nach Waashton strömenden Mob zu dezimieren: eine Geisterschwadron, die als Ankläger, Richter und Henker in einem tätig sein sollte.

»Die Präsidentin ist der Meinung«, erläuterte Major Montgomery, »dass es dem Aufbau der neuen Zivilisation nicht dienlich sein kann, wenn die Hauptstadt unserer Bewegung schon zu Anfang in einer Flut von zwielichtigen Gestalten ersäuft. Wollen wir doch mal ehrlich sein: Die meisten Figuren, die sich da oben breit machen, sind doch gar nicht daran interessiert, sich für ein Gemeinwesen zu engagieren, das uns als Basis zur Neueroberung des Kontinents dienen soll…« Er schaute uns an. »Diese Typen hat es doch nur aus einem Grund hinter die Mauern unserer Stadt gezogen: In ihrem Schatten können sie leichter an den Errungenschaften schmarotzen, die sie aus Dummheit oder Trägheit selbst aufzubauen nicht in der Lage waren.«

»Genau«, sagte der frisch gebackene Captain Crow.

Major Montgomery schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Das Gesindel, das in unsere Stadt strömt«, fuhr er fort,

»bindet unser Personal. Solange unsere bewaffneten Kräfte in der Hauptstadt Polizeiarbeit leisten müssen statt den Kontinent wieder in Besitz zu nehmen, vergeuden wir Energien.«

Wenn sich diese Elemente nicht mit Schikanen vertreiben ließen, so sein Schluss, müsse eben Angst und Schrecken gesät werden. Zu diesem Zweck werde er eine Spezialeinheit aus dem Boden stampfen. Name: Winterkrieger. Aufgabe: Den Tod unter jene Oberweltler zu säen, die glaubten, sie könnten ihre rückständigen Traditionen und dummen Stammesquerelen in unserer Stadt weiterführen.

»Es ist nicht die Aufgabe der Winterkrieger, sie zu unserer Lebensweise zu bekehren. Es ist die Aufgabe der Winterkrieger, sie zu exekutieren.«

Rosalie erbleichte. Nicht nur sie fühlte sich zum reinen Killer degradiert. Ich hatte in den Datenbanken ein bisschen über die Zivilisation unseres Kontinents vor dem Kometeneinschlag gelesen und fragte mich, ob ich wirklich so viel missverstanden haben konnte.

»Und Sie«, Major Montgomery trat vor den Schreibtisch und baute sich vor uns dreien auf, »habe ich als Ausbilder der neuen Winterkrieger vorgesehen.« Sein Blick fiel auf Crow.

»Was sagen Sie dazu, Captain?«

»Ich weiß die Ehre zu schätzen, Sir«, lautete Crows Antwort.

»Lieutenant Flannagan?«

»Kann mir schlimmere Aufgaben vorstellen, Sir«, sagte ich vorsichtig, damit man nicht auf die Idee kam, ich könne zur Meuterei neigen.

»Sergeant Grover?«

Rosalie antwortete nicht sofort. Seit Willards Tod war sie ruhiger geworden. »Es muss wohl sein, Sir.«

»Vortrefflich.« Montgomery rieb sich die Hände. »Die Präsidentin ist stolz auf Sie. Ich habe von Anfang an gewusst, was in Ihnen steckt. In den nächsten Wochen werden Sie einen Zug Winterkrieger ausbilden, der hoffentlich noch vor der Schneeschmelze einsatzbereit ist.«

»Sir, ja, Sir!«, brüllten wir. Ich hätte kotzen können, so schlecht war mir dabei.

»Äh, noch etwas…« Montgomery händigte Arthur Crow ein Papier aus, auf dem stand, dass er nun die Position ausfüllte, die zuvor Cleveland bekleidet hatte. Es wunderte mich inzwischen nicht mehr.

Montgomery bedankte sich noch einmal bei uns, dann durften wir abtreten. Captain Crow fuhr mit dem Expresslift zu seinen Eltern hoch, um ihnen von seiner Beförderung und der großen Ehre zu berichten, der er teilhaftig geworden war. Ich ging in die Sektorenkantine, schüttete mich zu und zettelte eine Schlägerei an, die ich nur überlebte, weil mir wohl gesonnene Kräfte des Weges kamen und mich aus dem Verkehr zogen, bevor ich mich vollends zum Affen machte.

Als ich erwachte, war es Abend. Ich lag in Rosalies Quartier auf dem Sofa. Mir war so elend zumute, dass ich am liebsten aus Wut, Frust und Liebeskummer geflennt hätte.

Wütend war ich, weil das mörderische und verderbte Tun Arthur Crows noch belobigt und mit einer Beförderung honoriert worden war.

Frust empfand ich, weil ich mich dazu hatte verleiten lassen, bei dieser Killertruppe mitzumachen, obwohl ich jetzt schon wusste, dass ich den Anforderungen nicht genügen würde.

Liebeskummer hatte ich, weil Rosalie um Willard trauerte und nicht mal merkte, wie verliebt ich in sie war. Wenn sie es gewusst hätte, hätte es sie vermutlich damals nicht sehr interessiert…

***

Flannagans unerwartete Spekulationen über den Tod ihres Vaters und seinen mutmaßlichen Mörder waren ein solcher Tiefschlag für Ayris, dass sie den Rest der Konferenz wie durch einen Nebel wahrnahm. Sie bekam nur mit, dass sich die Allianz darauf geeinigt hatte, die Mobilmachung fortzuführen und ihre Truppen an den Kratersee zu entsenden, diesen Aufmarsch aber durch größte Geheimhaltung und das Terrain sichernde Voraustrupps so gut zu schützen wie nur möglich.

Als die Raumstation ISS hinter dem Horizont verschwand und die Funkverbindung abbrach, beendete Colonel O’Hara die Sitzung. Alle standen auf und marschierten hinaus.

»Bis heute Abend, Captain.«

»Wie? Was?« Ayris fuhr hoch.

Der Saal war leer. Präsident Crow stand in der offenen Tür und schaute sie an. Seine Stirn war gerunzelt. »Sie sind wohl heute ein wenig unkonzentriert, mein Kind, was?«

»Ich… ähm…« Ayris sprang auf. Mein Kind? Ihre Gestalt straffte sich. »Die Umstellung… die neue Umgebung… Ich hab heute Nacht keine Sekunde geschlafen, Sir.«

»Reißen Sie sich zusammen.« Crow wandte sich zum Gehen. »Und vergessen Sie unseren gemeinsamen Termin nicht.«

Ayris folgte ihm, aber als sie vor der Tür stand, war er schon in irgendeinen Korridor verschwunden. Auf dem Rückweg zum Stabsbüro verlief sie sich und wurde erst gerettet, als sie Sergeant Paddy traf. Er zeigte ihr den Weg in ihr Büro, schaffte etwas zu trinken heran und erkundigte sich besorgt, wie es ihr ginge.

»Ihnen geht’s bestimmt besser, Paddy«, erwiderte Ayris.

Und damit er keine weiteren Fragen stellte, auf die sie keine Antwort hatte, fügte sie hinzu: »Ich hab meine Tage. Das macht mich manchmal fix und alle.«

Sergeant Paddy war voller Verständnis. Er hatte vier Schwestern; außerdem waren zwei Drittel der Leute im Stab Frauen. Machen Sie sich bloß keine Gedanken, Captain. Und so weiter.

Als er gegangen war, saß Ayris da und dachte an Arthur Crow.

Was sollte sie von Jimmy Flannagans Beschuldigungen halten?

Konnte es wirklich sein, dass Crow einen Vorgesetzten, einen mutmaßlichen Tatzeugen sowie einen kritischen Kameraden – ihren Vater – ermordet hatte?

Warum hätte Flannagan sich so etwas ausdenken sollen?

Aus Neid? Er war immer einer von denen gewesen, die das letzte Hemd mit einem teilten.

Aus Rache, weil er selbst nie General geworden war?

Dummes Zeug. Neunundneunzig Prozent aller Captains wurden nie General, und das wussten sie auch.

Aus Wut, weil Crow ihn aufs Abstellgleis geschoben hatte?

Quatsch. Jimmy Flannagan hatte sich seinen eigenen Bekundungen zufolge um den Archivjob gerissen.

Wieso hatte Präsident Crow verschwiegen, dass er und ihre Eltern einst ein Team gebildet hatten?

Und warum ging das mulmige Gefühl in ihrem Magen nicht weg? Wieso glaubte sie lieber einem zynischen alten Knaben, der sich irgendwann hingesetzt hatte, um mit dem letzten Atemzug jemandem zu schaden, der ihm irgendwann mal übel mitgespielt hatte? Um sie gegen Präsident Crow aufzubringen, damit sie ihn umlegte oder etwas unternahm, um ihn aus dem Verkehr zu ziehen?

Verflucht, dachte Ayris. Wenn ich in diesem Stab je wieder einen klaren Gedanken fassen will, muss ich etwas tun – und sei es auch nur, um Jimmys Theorien ad absurdum zu führen!

Sie machte sich mit den Möglichkeiten ihres Rechners vertraut und nutzte ihre neuen Privilegien. Als Adjutantin des Präsidenten war es kein Problem, in die Personendateien jedes Bunkerbewohners einzutauchen.

Sie überprüfte die Angehörigen von Crows persönlichem Stab, die Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrates, die Chefs des Geheimdienstes, der Washington Rangers und des Oberwelt-Expeditionskorps.

Schließlich weitete sie die Suche auf Personen aus, deren Stimmen sie heute zum ersten Mal vernommen hatte: Sir Leonard Gabriel, Mr. Black und Matthew Drax, über den merkwürdigerweise Unterlagen aus dem 21. Jahrhundert existierten! Ein schlichter Datumsfehler? Sie forschte in diese Richtung weiter, doch der Zugriff auf eine Datenbank, die die Laufbahn aller Soldaten dokumentierte, die seit 1898 im Dienst der US-Streitkräfte gestanden hatten, wurde ihr verweigert, und kurz darauf erkannte sie, dass das ihr zugängliche Material eigentlich keinen Schuss Pulver wert war, sondern nur dazu diente, oberflächliche Neugier zu befriedigen.

Die Daten, die ihre Eltern betrafen, waren nicht sehr aufregend: Geboren am Soundsovielten, schulischer Werdegang, Berufsausbildung, militärische Grundausbildung, absolvierte Lehrgänge, geheimer Einsatz an der Oberfläche, absolute Schweigepflicht auch gegenüber Angehörigen, im Dienst gefallen, etc. pp.

Lebensdaten Captain Flannagan: dito.

Lebensdaten Präsident Arthur Crow: Zugriff verweigert.

Wäre ja auch zu schön gewesen. Ayris fragte sich, was sie zu finden hoffte. Ein Dokument mit der Überschrift »An die, die es angeht« und dem Text: »Ich, Arthur Crow, gestehe hiermit, aus Eigennutz folgende Menschen ermordet zu haben, die mir auf dem Weg nach oben hätten schaden können…«?

Natürlich gab es keine solchen Spuren. Nur Blödmänner hätten welche hinterlassen.

Erstaunlicherweise ergaben Ayris’ Forschungen, dass auch Colonel O’Hara Ex-Winterkrieger gewesen war. Warum hatte er nichts davon gesagt?

Bei der Verfolgung seiner Spuren erfuhr sie, dass er 2505 Crows Stellvertreter geworden war. Jimmy Flannagan hatte zu dieser Zeit wegen einer zerschossenen Kniescheibe den Abschied eingereicht und saß im WCA-Archiv. O’Hara war mit einer Winterkrieger-Einheit gegen Terroristen marschiert, die sich im Palast des Bürgermeisters verschanzt hatten. Crows Team hatte O’Haras Gruppe in der Dunkelheit mit dem Feind verwechselt und unter Feuer genommen.

O’Hara hatte Crow einen Trottel genannt und geohrfeigt.

Crow hatte O’Hara festnehmen lassen. Später hatte O’Hara sich für seine »Überreaktion« entschuldigt, und Crow hatte das

»militärische Versehen seiner Untergebenen« bedauert. Die Präsidentin hatte O’Hara ermahnt und Crow belobigt, denn der hatte den Bürgermeister immerhin gerettet und die Terroristen aufgerieben.

»Captain Grover?«

»Ja?« Ayris schaute auf. Sergeant Paddy stand im Rahmen.

Er wirkte aufgeregt und schwenkte einen T-Rechner.

»O Herr im Himmel!« Ayris erbleichte. »Fast hätte ich’s vergessen! Der Oberwelt-Termin!«

***

Dass der Gesandte der britanischen Krone den Fuß nicht ins Weiße Haus setzte, um mit Präsident Crow zu konferieren, fand Ayris schon eigenartig genug. Doch dass er in einem Viertel hauste, das sie auch am hellen Tag nur mit sichtbarer Bewaffnung betreten hätte, konnte sie nicht verstehen.

»Ich kann Ihnen nicht sagen, was Mountbatton veranlasst, unter dem Mob zu hausen«, erklärte Crow, als sie durch das dichte Schneegestöber gingen. »Aber das ist nicht unser Problem. Zumindest nicht, solange wir unbehelligt bleiben. Und dafür habe ich Sie mitgenommen, Captain: Bleiben Sie wachsam und halten Sie mir den Rücken frei, während ich mit dem Gesandten spreche. Und wenn etwas Verdächtiges geschieht: erst schießen, dann fragen!«

»Ja, Sir.«

Ayris schaute den durch den Schnee stapfenden Präsidenten an. Mit dem schwarzen Schlapphut und dem gleichfarbenen Poncho wirkte er nicht gerade Vertrauen erweckend. Im Dunkeln hätte sie einen weiten Bogen um ihn gemacht. Und um sich auch, denn sie glich Crow wie ein Zwilling.

»Was ist der Gesandte für ein Mensch, Sir?«, fragte Ayris, um sich von dem Gedanken abzulenken, dass der Mörder ihres Vaters möglicherweise wirklich neben ihr herging und nette Worte mit ihr wechselte.

»Als er hier ankam«, sagte Crow als sie in eine Gasse einbogen, die ins Rotlichtviertel führte, »war er wie einer jener Britanier, wie man sie aus den Büchern des 19. Jahrhunderts kennt.« Crow lachte leise. »Inzwischen hat er sich aber an das Leben in den Kolonien angepasst.«

»In den Kolonien, Sir?«

Crow seufzte. »Erzähle ich Ihnen später mal.« Er deutete mit finsterer Miene auf die Kaschemmen vor ihnen in der Gasse. »Ich kann nicht sagen, dass es mir Spaß macht, in dieser Gegend unterwegs zu sein.«

»Der Gesandte fühlt sich hier wohl?«

»Angst ist ihm fremd.« Crow hüstelte. »Würden Sie seine Leibgarde kennen, hätten sie auch keine Angst mehr.« Er ging weiter, und Ayris folgte ihm. »Er ist übrigens davon überzeugt, dass die Daa’muren uns längst infiltriert haben. Dass ihre Spitzel schon unten im Bunker sitzen. Das wird vermutlich auch der Grund sein, warum er sich hier draußen mit mir trifft.«

»Und Sie, Sir?«, fragte Ayris. »Glauben Sie das auch?«

Sie sah in Crows grauen Augen etwas aufblitzen. »Ich bin mir nicht sicher. Eigentlich tun wir alles Menschenmögliche, um eine Infiltration auszuschließen. Aber wir kennen den Feind zu wenig, um sicher sein zu können. Daher lebe ich nach dem Motto: Traue niemandem außer dir selbst.« Und nach einem kurzen Grinsen fügte er hinzu: »… und vielleicht noch deinem Adjutanten.«

Wider Erwarten wallte Stolz in Ayris auf. Es war in der Tat erstaunlich, dass der Präsident sich nur in ihrer Begleitung hierher wagte, wo ihn ein feindliches Kommando leicht töten konnte. Wenn das kein Vertrauensbeweis war…

In der Gasse warben Schilder für Lokalitäten wie »Hoaney Mayden« und »Nekkid Gayl«. Vor den Eingängen priesen Typen mit schleimiger Stimme den Passanten Genüsse an, die angeblich »nicht von dieser Welt« waren.

Crow ignorierte die Anreißer. Kurz vor dem Ende der Gasse deutete der Präsident auf ein Gebäude, das sich bemühte, seriös zu wirken: Über dem Eingang stand: »De Gawlden Lyon«, darunter: »Wer sich nicht zu benehmen weiß, ist des Todes«.

Der Türsteher, ein blasser Mann mit roten Augen und spitzen Eckzähnen, der eine schwarze Kutte mit Kapuze trug, wirkte, als sei er kürzlich erst von den Toten auferstanden.

»Ah, Exzellenz«, röchelte er bei Crows Anblick. Dann wich er ehrerbietig zurück und deutete mit zuckenden Gesichtsmuskeln eine Verbeugung an.

Crow übersah den Mann. Er betrat das Gawlden Lyon, als gehöre es ihm, und Ayris stellte verblüfft fest, dass der Laden innen blitzsauber und unglaublich gut geheizt war.

Zu gut geheizt. Etwa ein Dutzend Gäste saßen oder standen mit stieren Blicken vor Wassergläsern, die sie nicht anrührten, und sprachen kein Wort.

Crow ging schnurstracks durch die Gaststube und begab sich an einen Ecktisch. Ayris folgte ihm, unbehaglich nach rechts und links sichernd. Die stummen, in ihre Gläser stierenden Gäste wirkten auf sie wie Untote. In was für einem merkwürdigen Lokal waren sie hier gelandet?

Ayris schüttelte sich. Natürlich waren ihr Mutationen nicht fremd. An der Oberwelt wimmelte es von Abnormitäten aller Art. Manche waren so schrecklich anzusehen, dass man Mitleid mit ihnen haben musste. Doch die hier wirkten alle wie aus einem Guss; als hätte man sie für einen bestimmten Zweck gemacht.

Schritte auf hölzernem Parkett. Aus der Tiefe des Raumes betrat ein Mann die Gaststube. Er sah aus wie Davy Crockett: groß, breitschultrig, zwischen dreißig und vierzig Jahre alt.

Neben dem üblichen Räuberzivil, in dem er sich von den Einheimischen nicht unterschied, trug er eine Mütze aus Skunkhörnchenfell.

Colonel Mountbatton? , dachte Ayris.

»Protokollaufzeichnung?«, fragte sie an Crow gewandt.

»Keine«, erwiderte der Präsident.

Der Colonel schaute Ayris an. »Ein hübsches Exemplar Ihrer Rasse haben Sie da mitgebracht, Präsident Crow.« Er sagte es seltsam emotionslos; eher wie eine Feststellung als wie ein Kompliment oder einen Scherz.

»Darf ich vorstellen?«, sagte Crow. »Captain Grover. Meine neue Adjutantin. Ich habe in letzter Zeit einen ziemlichen Verschleiß.«

»Freut mich, Sie kennen zu lernen, Colonel.« Ayris nickte

»Davy Crockett« zu. Rein äußerlich gefiel der Kerl ihr irgendwie, aber seine distanzierte Art erschien ihr seltsam.

Oder waren alle Britanier so?

Mountbatton nickte und wandte sich Präsident Crow zu, begann das Gespräch aber noch nicht, schien auf etwas zu warten.

Crow drehte sich halb zu ihr um. »Schauen Sie sich um, Captain, und behalten Sie die Tür im Auge. Ich rufe Sie, wenn ich fertig bin.«

»Jawohl, Sir!« Ayris stand auf, enttäuscht, dass sie dem Gespräch nicht beiwohnen konnte. Doch was hatte sie erwartet? Dass Crow sie in internationale Beratungen mit einbezog? Dieses Vertrauen musste sie sich erst noch verdienen.

Sie stand auf, trat an eines der Fenster und tat so, als schaue sie hinaus. Tatsächlich beobachtete sie in der Scheibe die unheimlichen Gäste, die sich wiederum keinen Deut um die Neuankömmlinge scherten.

Ayris gelangte zu der Überzeugung, dass die Gäste gar keine waren, sondern die von Crow erwähnte Leibgarde des ausländischen Colonels.

Sie musste nur geringfügig ihre Position verändern, um auch Crow und Mountbatton im gespiegelten Blick zu haben. Die beiden unterhielten sich mit ernsten Gesichtern. Worüber wohl?

Als die Idee zum ersten Mal durch Ayris’ Kopf schoss, verwarf sie sie empört gleich wieder. Den Präsidenten belauschen? Undenkbar!

Aber es wäre so einfach. Das Aufnahmegerät trug sie am Gürtel bei sich. Das Mikrofon konnte so empfindlich eingestellt werden, dass es Gespräche noch aus mehreren Metern Entfernung erfasste – zumal der Geräuschpegel in diese ungewöhnlich niedrig lag. Sie musste sich nur den Empfangsteil ins Ohr stecken und das Mikro einschalten, ohne die Aufnahmetaste zu betätigen…

Bevor ihr Gewissen erneut aufmucken konnte, hatte ihre rechte Hand bereits gehandelt. Mit der Linken schob sie sich den Knopfempfänger ins Ohr. Im tiefsten Inneren war Ayris entsetzt über sich selbst – was sie nicht daran hinderte, gespannt zu lauschen…

Gerade sagte Crow: »Mit der Vernichtung der Rochen hat ihr Volk einen wichtigen Bestandteil seiner Abwehr verloren. Ich schätze, unter diesen Umständen sind Sie zu gewissen Zugeständnissen bereit?«

Ayris erstarrte. Waren die Todesrochen nicht Schöpfungen der Daa’muren?

»Ich will nicht verhehlen, dass wir momentan einem gewissen Druck ausgesetzt und auf Ihre Mitarbeit angewiesen sind«, erwiderte Colonel Mountbatton. »Vielleicht machen wir tatsächlich ein kleines Zugeständnis – um Zeit zu sparen.«

»Ich verlange die Freilassung meiner Tochter Lynne!«

Mountbatton runzelte die Stirn. »Ich sprach von einem kleinen Zugeständnis, General. Zum Beispiel können wir Ihnen anbieten, Ihre Tochter in Sicherheit zu bringen, weit genug vom Kratersee entfernt. So können Sie ruhigen Gewissens die Allianztruppen angreifen, ohne befürchten zu müssen –«

»Verdammte Echsenbrut«, zischte Crow, doch eine Sekunde später hatte er sich wieder unter Kontrolle. Halbwegs zumindest. »Wenn Lynne auch nur ein Haar gekrümmt wird, seid ihr dran!«

»Dessen sind wir uns bewusst, und daher können Sie sich der Unversehrtheit ihres Abkömmlings sicher sein.«

Ayris stand da, zitterte am ganzen Leib und tat so, als schaute sie durch das Fenster in die Gasse hinaus. Tatsächlich jedoch verfolgte sie atemlos die Bewegungen der beiden Männer hinter ihr in der Scheibe.

»Bevor unsere Führung Ihre Tochter herausgibt«, hörte sie Mountbatton sagen, »besteht sie darauf, dass Ihre geheimen Truppen die Einheiten der Allianz vernichten, bevor sie in unserem Machtbereich eindringen.«

Ayris war wie gelähmt und konnte nur hoffen, dass Crow sie nicht ausgerechnet jetzt zu sich rief. Hatte sie richtig verstanden? Crow verlangte von Mountbatton, der zweifellos in Wahrheit ein getarnter Daa’mure war, dass dieser ihm seine Tochter zurückgab? Und Mountbatton verlangte von Crow, dass dessen Truppen – welche Truppen; die Armee des Weltrats zählte kaum dreihundert Mann! – den Aufmarsch der Allianz vereitelte?

Beging Präsident Crow tatsächlich Hochverrat an den militärischen Einsatzplänen der Allianz?

Ayris’ Schläfen pochten. Sie zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Sie durfte sich jetzt nicht verraten.

Bleib ruhig, versuchte sie sich einzureden. Crow liefert uns doch nicht den Fremden aus, von denen wir wissen, dass sie die Erde übernehmen wollen. Er muss sich was dabei denken.

Bestimmt hat er einen Plan…

Es half nichts. Was sie gehört hatte, ließ keine andere Deutung zu: Arthur Crow war ein Verräter. Wer wusste denn, was die Daa’muren ihm noch versprochen hatten, neben dem Leben seiner Tochter?

Doch wer würde ihr glauben, wenn sie es erzählte?

Jimmy Flannagan hätte ihr geglaubt. Aber Jimmy Flannagan war tot.

Wen sollte sie ins Vertrauen ziehen? Sergeant Paddy?

Flannagans Diarium fiel ihr ein. War es eigentlich übertrieben, wenn man einem Menschen, der sich in der Öffentlichkeit als Patriot darstellte und mal eben sein Land verriet, einen Mord zutraute? Oder zwei? Oder drei?

Ayris dachte an Captain Cleveland, den Jungen mit dem Schrottrevolver und Willard Grover. Wenn man ihrem Mörder keinen Strick drehen konnte, weil ihm nichts zu beweisen war… konnte man ihm vielleicht etwas anderes anhängen?

Hochverrat zum Beispiel?

Verdammt, warum hatte sie das Gespräch nicht aufgezeichnet?

***

Und wieder eine Nacht, in der Captain Ayris Grover kaum ein Auge schloss.

Rosalie hat immer gesagt: »Es ist unmöglich, mit dir Krach zu kriegen.« Der Fähnrich, den ich verprügelt hatte, sah das sicher anders. Ich war als Ausgleich geboren, hielt für jeden Problemfall die Birne hin. Im Hort hatte man mir beigebracht, dass nur Schufte Schwächere treten; dass anständige Menschen den Schwachen helfen; dass sie überhaupt niemanden treten – nicht mal die Schufte, weil die ‘ne miese Kindheit hatten. Hab ich eigentlich schon erwähnt, dass meine Kindheit auch nicht gerade toll war?

Einige Einsätze später leistete Artie – pardon, Captain Crow – sich sein größtes Ding.

Wir waren im schönsten Schneesturm seit der Eiszeit oben: Artie, Rosalie, ich und sechs Frischlinge, von denen zumindest einer inzwischen Karriere gemacht hat. Einigen dieser Burschen hatte man eingebläut: Wir sind die Herren der Welt, und die Barbaren der Oberwelt stechen dich ab, wenn du ihnen nicht zuvorkommst. Sei also schlau und schieß zuerst.

Entsprechend schwer waren sie im Zaum zu halten.

Unsere diesmalige Aufgabe: Die Lokalisation und Exekution eines Überläufers namens Crosseyed Kid.

Kid, eine unbedeutende Nachtratte, hatte für Fettsacks Gendarmen als Spitzel gearbeitet. Diese hatten ihn die Bande eines Schleusers infiltrieren lassen, der Illegale in die Stadt holte. Dann hatte Kid sich unerwartet in eine Illegale verliebt, seinem Brötchengeber abgeschworen und die Schleuser vor Razzien gewarnt.

Da er aufgrund seines IQ von zirka fünfundneunzig Punkten den meisten Gendarmen geistig überlegen war, trickste er sie nicht nur ständig aus, sondern hatte ihnen auch mit Hilfe dankbarer Illegaler schwere Verluste zugefügt. Seit dem Frühjahr hatten sie viermal versucht, ihn auszuräuchern. Das Ergebnis hatte immer im Abfackeln eines halben Straßenzugs bestanden. Deswegen ersuchten uns die Gendarmen, als sie zum fünften Mal hörten, wo Crosseyed Kid steckte, um Hilfe.

Es war mörderisch kalt – Anfang Februar. Der Nordwestwind peitschte uns vom nahen Atlantik her um die Ohren. Die Luft war voller Schnee. Wir eilten schweigend durch die verschneiten Wälder: Crow vornweg, dann die Neuen, dann Rosalie und ich.

Die Frischlinge hatten wahre Wunderdinge über unsere Einheit gehört und brannten darauf zu beweisen, was sie drauf hatten. Dabei hatten sie bisher nur am Monitor bewiesen, was sie für tolle Soldaten waren. Ich kannte ihre Akten. Ich ging davon aus, dass jeder seinen linken Arm dafür hergegeben hätte, nur damit später in seiner Akte stand, er sei noch härter drauf als Captain Crow.

»Da ist sein Lager.«

Wir blieben stehen. Wir waren in einer Gegend, die früher Foggy Bottom geheißen hatte, nicht weit entfernt von der Stadtmauer und vom zugefrorenen Potomac River.

Wie unser Kartenmaterial zeigte, war diese Ecke schon vor dem Kometen reichlich bewaldet gewesen, doch jetzt breitete sich hier ein Urwald aus Nadelhölzern aus, in dem da und dort, wie abgebrochene Zähne, die Ruinen nicht ganz so hoher Häuser aus dem Erdreich ragten.

In einem der Zahnstümpfe, so hatte ein Informant den Gendarmen gesteckt, befand sich Crosseyed Kids Versteck.

Wir pirschten, die Drillpistolen im Vorhalt, hin und kesselten das Gebäude ein. Es bestand aus Stein, stammte aus der Zeit vor dem Eis und war groß genug für eine Hundertschaft.

Die Fenster waren verrammelt. Gläser waren damals dünn gesät. Kunststofffolien bedeckten die Fensteröffnungen. Da und dort brannte dahinter ein Feuer. Die Eingänge – zwei an der Zahl – waren mit Säcken verhängt. Ein typisches Wohnsilo dieser Zeit, bewohnt von Menschen, für die jeder Tag ein Kampf ums Überleben war.

Einer kam hinter den Säcken hervor. Er erschrak sich fast zu Tode, als er uns sah.

Inzwischen brauchten wir keine Maskenbildner mehr, denn wir sahen tatsächlich so aus wie die Halunken, mit denen wir es an der Oberwelt aufnehmen mussten.

Unser Aufzug sollte dazu dienen, dass normale Menschen uns schon aus Angst Platz machten, dass Bettler nicht auf die Idee kamen, uns aufzuhalten, und Diebe es nicht wagten, uns in die Tasche zu greifen. Es war wichtig, dass wir zügig vorankamen.

Captain Crow schleuderte lautlos sein Messer und der Mann fiel tot in den Schnee.

Captain Crows linker Zeigefinger deutete auf jeden von uns und besagte: Du mit dem, du mit dem, du mit dem, du mit der, du mit mir. Im Fall Crosseyed Kid war ich mit Rosalie zusammen, und das war mir sehr lieb, denn in den Mienen unserer Neuerwerbungen hatte ich eine gewisse Kälte entdeckt, die zu der Landschaft passte.

»Hintertür.«

»Verstanden.« Rosalie und ich umrundeten das Haus und bauten uns an der Hintertür auf.

Ein anderes Team bewachte den Haupteingang.

Crow und drei andere pirschten sich in der Finsternis in die Etage, in der Crosseyed Kid sein Domizil aufgeschlagen hatte.

Keine Ahnung, ob ihnen dabei irgendein Nachbar über den Weg lief, der mal Gassi musste. Es muss aber einen unerwarteten Zusammenstoß gegeben haben, denn kurz darauf krachten irgendwo über uns Pistolen. Flüche ertönten, dann Gebrüll und Geschrei. Eine Handgranate detonierte. Scherben regneten in die Tiefe. Captain Crow in Aktion: Ich witterte jede Menge Kollateralschäden.

Wir hörten wütende, aber auch ängstliche Schreie und schauten uns an. Über uns zerschnitten Klingen die Folien über den Fensterrahmen. Menschen sprangen in die Tiefe, landeten dumpf klatschend im Schnee. Rings ums Haus stapften geduckte Schatten durch den Schnee und suchten ihr Heil in der Flucht.

Ich zweifelte nicht daran, dass Crow und die anderen ein paar schräge Vögel aufgeschreckt hatten, die nun zusahen, dass sie Land gewannen. Ich weiß noch, dass ich dachte: Was für’n Glück, dass niemand auf die Idee kommt, den Widerstand zu organisieren.

Ich hatte den Gedanken kaum beendet, als eine Explosion über uns ein Stockwerk dermaßen erschütterte, dass rings um uns her Tonnen von Gestein, Mobiliar und Teile von Menschen in den Schnee krachten. Eine durchs Treppenhaus fegende Staubwolke ließ die Lappen vor dem Hintereingang wehen und hüllte uns ein. Entsetzte Hausbewohner kamen uns entgegen; zu viele, um sie aufzuhalten. Sie eilten ins Freie und gingen irgendwo in Deckung. Außerdem waren Rosalie und ich mit Husten, beschäftigt.

Als die Menschen an uns vorbei waren, fing über uns ein Feuergefecht an, das sich gewaschen hatte. Captain Crow brüllte: »Flannagan! Grover! Zu mir!«

Wir verließen unsere Stellung an der Hintertür, schalteten unsere Stirnleuchten ein und liefen eine Treppe ohne Geländer hinauf. Im ersten Stock wurde geschossen. Der erste Frischling, den wir sahen, war im wahrsten Sinn des Wortes kopflos; der zweite saß kalkweiß und blutend an einer Wand und heulte pausenlos: »Er hat meine Drillpistole! Er hat meine Drillpistole…«

Na wunderbar, dachte ich. Ich setzte dem Burschen ein Sedativum, damit er keinen Angstkollaps erlitt, und folgte Rosalie.

Im zweiten Stock mussten wir über Fähnrich Raymond O’Hara hinweg steigen. Er lag auf der Treppe und perforierte die Reste einer Tür, hinter der Crosseyed Kid sich verschanzt hatte und wütende Schmähungen in die Nacht hinaus krakeelte.

Crow stand neben der Tür an der Wand und legte ein neues Magazin ein. An seinem Gurt hingen keine Granaten mehr.

Wollte er den Raum stürmen?

»Ah, Flannagan! Endlich!« Seit er Captain war, nannte er mich vor anderen nicht mehr Jimmy. Seine Gebärden waren klar: Du und du, ihr gebt Flannagan Feuerschutz, aber volles Rohr! Flannagan, komm hierher und bau dich links von der Tür auf!

Okay, getan. O’Hara und Rosalie zwangen Crosseyed Kid mit heftigem Beschuss zum zeitweiligen Rückzug. Ich hechtete die Treppe rauf und stand Sekunden später da, wo Crow mich sehen wollte. Er deutete auf die Granaten an meinem Gürtel und sagte: »Wirf sie da rein!«

»Ich hab Geiseln, ihr Drecksäcke!«, kreischte Crosseyed Kid hysterisch: »Ich hab Kinder hier drin, die mach ich kalt, wenn ihr nicht sofort abhaut!«

Ich schaute Crow an.

»Der blufft doch nur«, zischte er.

»Willst du das Risiko eingehen?«

»Es ist kein Risiko.« Crow machte eine abfällige Handbewegung. »Unser Einsatz ist von der Präsidentin gedeckt.«

Ich war sprachlos. Aber er war der Captain. Weigerte ich mich, seinen Befehl auszuführen, konnte ich mich gleich neben Crosseyed Kid stellen.

»Lass uns was anderes versuchen, Artie«, flehte ich ihn an und dachte an die Kinder. »Bitte!«

»Ich sag dir, der blufft!« Crow schaute zu Fähnrich O’Hara und Rosalie hinüber. Ihre Stirnleuchten waren abgeschaltet, da sie sonst wunderbare Kopfschussziele geboten hätten.

Rosalie, die meine Not sah und mich verstand – schließlich war auch sie Mutter –, rief plötzlich: »Hör mal zu, Kid – ein anständiger Kerl wie du versteckt sich doch nicht hinter Kindern!« Sie appellierte allen Ernstes an die Ehre dieses Banditen!

»Bin kein anständiger Kerl!«, schrie Kid zurück. »Bin ‘ne Nachtratte! Macht euch vom Acker! Ich kenn euch Typen doch! Ihr quatscht einen tot und dann legt ihr ihn um!«

Er hatte Recht. Wir kannten keine Gnade. Jedenfalls nicht unter Crows Kommando. Andererseits hatte Sergeant Rosalie Grover etwas geschafft, womit keiner gerechnet hatte: Crosseyed Kid redete mit ihr. Das war gut, weil es ihn von uns ablenkte und uns die Möglichkeit einräumte, seine Behauptung zu überprüfen, dass er Geiseln hatte.

»Bevor mein Chef den ganzen Laden in die Luft sprengt«, rief Rosalie, »lass uns erst mal drüber reden, ob wir vielleicht gemeinsame Interessen haben!«

»Gemeinsame Interessen?« Kid lachte hysterisch. »Das glaubst du doch selber nicht!«

Immerhin: Er redete weiter.

Crow gab mir einen Wink.

Ich legte mich auf den Boden, robbte zum Türrahmen und versuchte einen Blick in den Raum zu werfen.

Ich war nicht scharf darauf, dass Kid mir mit der erbeuteten Drillpistole die Rübe wegblies. Eine Granate hatte die untere Hälfte der Tür zerfetzt. Ein Seesack lag im Eingang. Er hielt zwar keine Kugeln auf, verbaute uns jedoch die Sicht.

Während Rosalie mit Kid sprach, ging irgendwo hinter mir eine Tür auf und ein Mensch, dem die plötzliche Stille wohl nicht ganz geheuer war, schob seine Nase in den Hausflur.

Leider interpretierte Kid das Geräusch der sich öffnenden Tür falsch: Zuerst zuckte seine erbeutete Drillpistole vor, dann sah ich seinen Zinken und schließlich seine schielenden Augen, denen er seinen Spitznamen verdankte.

Ich ließ meine Waffe fallen, griff mit beiden Händen nach Kids Drillpistole und riss selbige – mit dem daran hängenden Mann – über die Barrikade hinweg.

Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.

Fähnrich O’Hara hatte Kid klar im Visier. Er drückte ab, zog ihm aber nur einen zweiten Scheitel.

Kid kreischte auf, ließ die Waffe aber nicht los. Ich lag auf dem Boden und riss an seiner Kanone. Kid klammerte sich wie ein Blöder an sie. Da trat Crow vor, richtete sein Schießeisen auf Kids Schläfe. Ich ließ Kids Kanone los und legte mich flach hin. Während sich Kids Kopf in seine Bestandteile auflöste, krümmte sich sein Zeigefinger und feuerte eine Salve durchs Treppenhaus.

Fähnrich O’Hara schrie auf – wie ich später erfuhr, bekam er einen fünfzehn Zentimeter langen Holzspan vom Türrahmen in die linke Schulter –, dann sah ich, dass meine Kniescheibe davon spritzte, bevor die Beine des Toten erschlafften und Kid auf mich fiel.

Als der Pulverdampf sich legte, lag Sergeant Rosalie Grover tot auf der Treppe.

Ich nahm mir vor, dass ich angesichts von Typen wie Artie Crow eins nie wieder sein wollte: Mr. Nice Guy.

Ach ja: Wenigstens hatte Crosseyed Kid tatsächlich geblufft.

Es waren keine Kinder im Raum gewesen…

***

Wen Arthur Crow nun auf dem Gewissen hatte und aus welchen Gründen – für Ayris Grover spielte es keine Rolle mehr.

In dem Wissen, dass seine Taten die Mächtigen nicht scherten, solange er auch für sie die schmutzige Arbeit erledigte, hatte Jimmy Flannagan sich nach der schweren Schussverletzung in die Archivgrüfte versetzen lassen.

Artie Crow hatte Karriere gemacht. Er hatte schnell einen Dienstgrad nach dem anderen durchlaufen, Konkurrenten überholt und war schließlich in die höchsten Ränge der Bunkerhierarchie aufgestiegen. Mit der Zeit hatte er sich die Hörner abgestoßen, hatte soldatische Tugenden zu seinem Credo erhoben und war in gewisser Weise in der Tat zu einem guten Soldaten geworden – sofern man einen Soldaten »gut« nennen wollte. Dies war vermutlich auch notwendig gewesen, um die höheren Weihen zu erhalten; niemand setzte einen unkontrollierbaren Schlagetot auf wirklich wichtige militärische Positionen.

Auf Ayris hatte Arthur Crow jedenfalls als General und später als Präsident einen überaus integeren Eindruck gemacht.

Bis zu jenem Gespräch mit dem angeblichen Colonel Mountbatton in einer Kaschemme von Waashton zumindest.

Was war eigentlich aus Hymes’ Vorgänger und dessen Vorgängerin geworden, die Flannagan »Präsidentin« nannte?

Seltsam; sie war erst vor zehn oder zwölf Jahren in den Ruhestand gegangen, doch Ayris kannte ihren Namen schon nicht mehr.

»Sie sind aber heute schwer in Gedanken, Ma’am«, sagte Sergeant Paddy, als er mit einem dampfenden Muntermacher in ihr Büro kam.

Ayris sah zu ihm hoch. »Ein Todesfall«, sagte sie.

»Oh, das tut mir Leid. Familie?«, fragte Paddy.

»Ein Freund meiner Eltern. Captain Flannagan.« Ayris seufzte. »Kannten Sie ihn?«

»Ah!« Paddy nickte. »Der alte Kauz aus dem Archiv!« Er nickte. »Ja, ja. Ein sympathischer Bursche. Ein bisschen schwatzhaft vielleicht, ein bisschen finster und in seiner Weltsicht zu fatalistisch eingestellt… Ich hab oft im Archiv zu tun. Er hat mir hin und wieder komische Geschichten über Typen aus der Steinzeit erzählt: George Bush, Jim Trash, Richard Nixon, Hiram Holiday, Ronald Reagan, Jiminy Cricket. Hab nie gewusst, welcher von denen wirklich gelebt hat. Hatte ‘ne ganz schön Phantasie, der alte Mann. Hatte vermutlich auch einen an der Waffel.«

»Er war früher bei den Winterkriegern«, sagte Ayris, als erkläre dies alles.

»Oh!« Sergeant Paddy, den Türknauf in der Hand, stutzte.

»Mein Onkel Raymond auch!«

Ja, Onkel Raymond. Colonel O’Hara. Ayris dachte an den sympathischen alten Burschen mit dem weißen Haar, dem sie es verdankte, dass sie nun im Büro eines Hochverräters saß.

Falls es jemanden gab, der eine Persönlichkeit wie Crow ausschalten konnte, musste er ganz oben auf der Leiter stehen – etwa Chef des Nationalen Sicherheitsrates sein.

Hatte Colonel O’Hara nicht angedeutet, dass er sauer war, weil Crow niemanden aus der Bunkerbürokratie in seine Planung einweihte? War der Colonel nicht ein potenzieller Verbündeter bei der Entlarvung des Mannes, der mit dem Feind paktierte?

»Wie ich von meinem Assistenten Paddy hörte«, sagte Ayris vor Beginn der Zehn-Uhr-Konferenz im Korridor zu Colonel O’Hara, »haben auch Sie früher bei den… Sie wissen schon… gedient.«

»Oh, ja, gewiss.« O’Hara nickte. »Ich hab als Fähnrich da angefangen. Das waren wüste Zeiten. Was wir getan haben, war eigentlich nichts, womit man sich brüstet. Aber wir waren jung. Wir waren erst ein paar Jahre zuvor an die Oberwelt zurückgekehrt. Der grenzenlose Horizont, die Witterung… alles war unglaublich neu für uns… Es war – gerade in der Anfangsphase – sehr abenteuerlich… Manchmal denke ich gern daran zurück.«

»Ich bin bestens informiert.« Ayris zwinkerte ihm zu. »Bis vor kurzem gehörte ich selbst zu dem Verein, und Captain Flannagan hat mir so manche Räuberpistole aus vergangenen Zeiten anvertraut… Vielleicht setzen wir uns ja mal zusammen und ich erzähle Ihnen davon…«

Die Andeutung wirkte, trotz der schlagkräftigen Stabsärztin, die seine Gefährtin war. In der Mittagspause nahm Colonel O’Hara an dem Tisch Platz, an dem Ayris mit seinem Neffen und Major Rothaar saß.

Nachdem Paddy und Major Rothaar gegangen waren, sprach O’Hara das Thema Winterkrieger von sich aus an.

»Wir kamen uns damals vor wie Eroberer einer neuen Welt… Es war alles so fremd… Die primitiven Menschen, die aus allen Himmelsrichtungen in die vom Eis befreite Stadt strömten… Sie hatten merkwürdige Vorstellungen, glaubten an Dämonen, die unter der Erde leben, und an verrückte Gottheiten… Und dann die Bauwerke, die wir erforschten… geborstene Kuppeln, Wolkenkratzer… Damals wurden die ersten Expeditionen ausgeschickt, die erforschen sollten, ob außer uns noch andere Zivilisationen überlebt hatten… Sie waren nicht sehr erfolgreich. Jedenfalls nicht in unserer unmittelbaren Umgebung…«

Ayris fachsimpelte mit ihm über die Anfangsjahre der Winterkrieger, doch kaum hatte sich das Thema dem jungen Captain Crow zugewandt, als die ISS wieder eine günstige Position einnahm und sie das Gespräch abbrechen mussten.

»Reden wir doch heute Abend weiter«, schlug O’Hara vor und legte seine rechte Hand auf Ayris’ linke. »Ich habe einen nicht amtlichen Termin an der Oberwelt. Vielleicht schließen sie sich mir an?«

***

Captain Ayris Grover hatte das Rathaus schon oft von außen gesehen: eine Festung mitten in der Stadt. Ein klotziges sechsstöckiges Bauwerk aus der Epoche vor der Eiszeit. Früher hatte es das Schatzamt beherbergt.

Die Menschen von heute wusste nicht mehr, was ein Schatzamt war. Das Wort Schatz hatte seine Bedeutung freilich nicht verloren, obwohl man sich darunter etwas anderes vorstellte. Laut den Historiendateien waren die Forscher nach dem Abtauen des Eises irgendwann auch ins Schatzamt gelangt: Die riesigen Geldscheinberge, die in den zahlreichen Kelleretagen langsam auftauten, hätten sich vorzüglich zum Feuermachen geeignet.

Inzwischen hatte der Bürgermeister von Waashton das Gebäude in Besitz genommen – nicht wegen seiner Schönheit, sondern weil es aus solidem Stein gefertigt und leichter zu verteidigen war als ein Holzbau – vorausgesetzt, die Kräfte, die es belagerten, verfügten nicht über Granatwerfer.

Von den Herren, die sich heute Abend in dem gigantischen Marmorsaal ein Stelldichein gaben, konnte man es kaum vermuten. Dennoch: Je länger Ayris sich umsah, umso mehr neigte sie zu der Annahme, dass die Menschen, die sich hier versammelt hatten, um des Bürgermeisters 65. Wiegenfest zu feiern, aus Kreisen domestizierter Banditen stammten. In jeder irgendwie strukturierten Gesellschaft, so hatte sie während der Ausbildung gelernt, konnte man den Stand der Korruption an den Wänsten der herrschenden Klasse ablesen.

Der Fettsack war heute der Feisteste unter dem Sternenhimmel, und es war zu befürchten, dass er es auch morgen noch sein würde.

Der Saal wimmelte von gut genährten Menschen. Sie plünderten das üppige Büffet, plauderten miteinander oder lauschten einer Gesangsgruppe, die, obwohl aus fünf Köpfen bestehend, nicht mal zweistimmig singen konnte.

Ayris zählte ein Drittel der Gäste, kam bis siebzig und hörte auf. Colonel O’Hara führte sie herum. Sie lernte junge Oberwelt-Macher kennen (alte Macher hielten sich hier nicht lange), die furchtbar klug über die Expansion schwadronierten, die natürlich »von Waashton ausgehen müsse«, und die sie mit dreisten Blicken auszogen.

Sie schrak zusammen, als sie auch den Daa’muren Mountbatton in der Menge erkannte. An seinem Arm hing eine junge Frau, die Ayris schon in der Kaschemme gesehen hatte.

Sie hielten langstielige Gläser in den Händen und prosteten seltsam teilnahmslos den anderen zu.

Bei Licht besehen war die Begleiterin des Colonels nicht die Einzige, die heute Abend in diesem Saal wie eine Untote aussah.

»Hübsch hässlich, die neue Oberwelt-Mode, was?« Colonel O’Hara biss in irgendwas, das Ayris noch nie gesehen hatte.

»Manche Leute hier sehen aus, als hätten sie schon drei Tage unter der Erde gelegen.« Er lachte. »Aber wenn das Volk es will, bitte sehr!«

Ayris hörte kaum, was er sagte. Sie sah ihre Chance gekommen. »Sehen Sie den Mann da?«, fragte sie und deutete auf Mountbatton. »Den Großen mit der Skunkfellmütze?«

O’Hara reckte den Hals. Seine Augen wurden groß. »Wen soll der darstellen? Davy Crockett?«

»Nicht ganz.« Ayris’ Blick blieb auf Mountbatton gerichtet, während sie an das schier endlose Büffet trat, sich vorbeugte und irgendwas Fleischiges auf einen Teller schaufelte. »Er ist ein daa’murischer Spion.«

»Sehr witzig!« Colonel O’Hara biss in seine unbekannte Leckerei. Nun erst sah Ayris, was sie sich da auf den Teller geladen hatte: Ratzenaugen blickten sie schwammig gedünstet an. Sie drehte sich zur Wand und zwang sich, regelmäßig zu atmen, um sich nicht übers Büffet zu erbrechen.

»Ich wusste gar nicht, dass Sie so…«

Ayris drehte sich um. O’Hara erstarrte. »Meine Güte, Sie sind ja ganz grün im Gesicht…« Er stellte seinen Teller auf dem Büffet ab. »Was ist mit Ihnen, Captain? Soll ich vielleicht einen Medikus…?« Er schaute sich um.

»Nein, nein…« Die Aussicht, in die Hände eines Oberwelt-Kurpfuschers zu geraten, half Ayris, die Übelkeit zu überwinden. Sie stieß sich vom Büffet ab und nahm auf einer marmornen Bank Platz. Zum Glück hielten sich hier nicht so viele Menschen auf.

O’Hara setzte sich neben sie. Er wirkte wirklich besorgt.

»Es ist das Essen, nicht wahr? Hier oben bei den Barbaren weiß man nie, was man auf dem Teller hat…«

»Es geht schon.« Ayris dachte angestrengt an etwas ganz anderes. Wie machte man dem Chef des NSR begreiflich, dass sämtliche Allianzen gegen die Daa’muren nutzlos waren, wenn der Präsident des ganzen Vereins mit dem Feind unter einer Decke steckte?

Ein Mensch, dem Kollateralschäden gleichgültig waren, wenn sie andere Eltern betrafen, der aber wehleidig und erpressbar wurde, wenn es um seine eigene Tochter ging?

»Na so was«, sagte plötzlich eine ihr bekannte Stimme.

»Captain Grover! Welche Überraschung, Sie zu sehen!«

Ayris hob den Kopf. Colonel Mountbatton stand, das teilnahmslose Mädchen am Arm, vor dem Büffet.

Colonel O’Hara stand auf. »Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen…«

»Colonel Mountbatton«, sagte Ayris. »Abgesandter einer eureeischen Nation, der in dieser Stadt lieber inkognito agiert.«

»Oh!« Colonel O’Hara nickte wissend, obwohl man ihm ansah, dass er nichts wusste.

»In der Tat.« Sein kalter Blick traf Ayris. Sie hatte das Gefühl, er wüsste, dass sie ihn durchschaute. »Dann wünsche ich Ihnen beiden noch einen schönen Abend.« Er nickte O’Hara zu. »Sir.« Damit zog er seine schweigsame Begleiterin in die Menge hinein. Beide näherten sich dem Geburtstagskind, vermutlich um ihm zu gratulieren.

Als Ayris genauer hinschaute, fielen ihr mindestens zwölf Untote beiderlei Geschlechts in der näheren Umgebung des Fettsacks auf: Es waren die Bleichen aus dem »Gawlden Lyon«, Colonel Mountbattons Leibgarde. Wenn er sie so problemlos ins Rathaus mitbringen konnte, war seine Machtposition vermutlich größer, als sie bisher angenommen hatte.

»Ich habe übrigens nicht gescherzt«, sagte sie zu O’Hara.

»Colonel Mountbatton ist ein Daa’mure. Was seine Begleiterin und die anderen Bleichen sind, weiß ich nicht. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich es überhaupt wissen möchte. Ich vermute aber, dass sie nicht aufgrund einer Modetorheit so aussehen, als würden sie in Särgen schlafen.« Sie senkte die Stimme auf ein Flüstern. »Präsident Crow arbeitet mit Mountbatton zusammen, Sir. Ich habe gestern ein sehr aufschlussreiches Gespräch zwischen beiden mit angehört.«

»Sie reden irre, Captain«, sagte O’Hara. »Ich glaube, Sie haben Fieber.« Seine Stirn war gerunzelt. Er schien sich echte Sorgen um ihren Gesundheitszustand zu machen. »Zuerst die Übelkeit, jetzt diese albernen Anschuldigungen. Haben Sie vielleicht etwas Verdorbenes gegessen?« Sein Blick wanderte über das Büffet.

»Ich habe noch gar nichts gegessen, verdammt.« Ayris stand auf. Wie blöd war sie gewesen? Hatte sie wirklich geglaubt, sie brauchte es nur jemandem zu erzählen, um das Problem aus der Welt zu schaffen?

»Colonel O’Hara, ich weiß, dass Präsident Crow ein Verräter ist! Er verkauft uns an die Daa’muren!«

»Das ist ja furchtbar! Na, dann wollen wir ihn aber mal schnell verhaften lassen, was?«

Wenn sie so weitermachte, würde sie die Einzige sein, die bald hinter Schloss und Riegel saß.

Jimmy Flannagan war schlauer gewesen. Er hatte die Klappe gehalten und sich in den tiefsten Keller versetzen lassen. Aber da war es schließlich nicht um das Schicksal der ganzen Welt gegangen.

»Können Sie beweisen, was Sie da behaupten?«, fragte O’Hara unverhofft.

Ayris zuckte zusammen. »Ja«, sagte sie im Reflex, bevor sie sich auf die Lippe biss.

O’Hara runzelte die Stirn und sah sie düster an. »Sie sind sich darüber im Klaren, Captain Grover, was Sie erwartet, wenn sich diese Anschuldigung als haltlos erweist?«

»Das bin ich, Sir«, sagte Ayris. Jetzt konnte sie nicht mehr zurück. Sie musste eben versuchen, Beweise zu finden.

Vielleicht gelang es ihr, bei einem zweiten Gespräch zwischen Crow und Mountbatton dabei zu sein…

»Dann erwarte ich Sie gleich morgen früh in meinem Büro.«

»Ja, Sir,« Ayris’ Lider flatterten. »Wieso… wieso glauben Sie mir plötzlich?«

»Ich kann diesen selbstgerechten Arsch nicht leiden.«

O’Hara schaute sich vorsichtig um, als befürchte er, abgehört zu werden. »Ich konnte ihn noch nie leiden. Vor zwanzig Jahren hat er ein Kommando wegpusten lassen, das mir unterstand. Ich hab’s gerade so überlebt. Seit diesem Tag warte ich auf die Gelegenheit, ihm so heftig eins reinzuwürgen, dass er daran erstickt.«

Ayris nickte. »Er hat meinen Vater auf dem Gewissen. Aber daraus kann man ihm heute keinen Strick mehr drehen.«

»Wer war Ihr Vater?«

»Sergeant Willard Grover. Winterkrieger, erste Generation.«

»Kenn ich nur dem Namen nach. War vor meiner Zeit.«

»Meine Mutter hat auch dran glauben müssen: Sergeant Rosalie Grover. Der Fall ›Crosseyed Kid‹. Ihre erste Verwundung, Colonel.«

»Ich erinnere mich, wenn auch nur sehr ungern.« O’Hara nickte. »Einer unserer weniger erfolgreichen Einsätze. Wir haben Kid zwar erwischt, aber die Opfer rechts und links der Rennbahn waren nicht mehr tolerierbar. Ich glaube, sieben oder acht Leute haben ins Gras gebissen.« O’Haras Blick suchte den Mann mit der Skunkfellmütze. Er ragte aus der Menge hervor und unterhielt sich mit dem Bürgermeister. »Wir brauchen ihn also nur als Daa’muren zu entlarven, was?«

»Dann wäre zumindest die Verbindung zwischen ihm und Crow abgeschnitten.«

»Aber damit wäre noch nicht bewiesen, dass ich für ihn arbeite«, sagte eine andere Stimme. »Könnte doch auch sein, dass er für mich arbeitet.«

O’Hara fuhr herum. »Arthur!«

Ayris zuckte zusammen.

Präsident Crow trat hinter einer Säule hervor. Er hielt einen Kommunikator in der Hand und hatte einen Stöpsel im Ohr.

Ayris bezweifelte nicht, dass er ihr Gespräch mitgehört hatte.

»Aber da wir in komplizierten und stressreichen Zeiten leben«, fuhr Crow fort, »kann ich mich momentan leider keinen haltlosen Verdächtigungen aussetzen.« Er hob den Kommunikator an die Lippen. »Jetzt!«

In der Saalwand öffnete sich eine Tür. Zwei Leibwächter traten ein. Sie schauten sich rasch um. Kein Mensch im Saal schien ihnen Aufmerksamkeit zu zollen.

Colonel O’Hara wich zurück. Sein Blick huschte von Ayris zu Crow. Schon waren die Leibwächter bei ihm und nahmen ihn zwischen sich.

»Wagt es nicht…« O’Hara streckte abwehrend die Arme aus.

»Sie sind festgenommen«, sagte Crow. »Leider haben wir im Moment keine Zeit für Prozesse, deswegen legen wir dich bis nach dem Krieg auf Eis, Raymond.«

»Was soll das heißen?« O’Hara tat entrüstet, obwohl ihm die Ausweglosigkeit seiner Lage klar sein musste. »Wessen werde ich beschuldigt, verdammt noch mal?«

»Verschwörung gegen das Oberkommando. Ich habe Ihre Insubordination aufgezeichnet.« Crow nickte seinen Männern zu. Ayris sah eine Injektionsspritze in der Hand des älteren.

»Nein!«, ächzte O’Hara noch, dann erschlaffte er. Die Leibwächter hoben ihn wie einen Betrunkenen hoch und trugen ihn hinaus.

Crow drehte sich um. »Nun zu Ihnen, Captain Grover.«

Seine grauen Augen blitzten, wirkten jedoch nicht bösartig.

Ayris fluchte leise. Leider hatte sie, wie alle anderen Gäste, ihren Driller an der Garderobe abgeben müssen.

»Bringen Sie ihn jetzt um?«

Crow verzog fast amüsiert die Lippen. »Was denken Sie von mir?!« Er seufzte. »Ach, Grover, Sie haben zu viele schlechte Hollywood-Produktionen gesehen.« Er schüttelte den Kopf.

»Haben Sie noch immer nicht erkannt, dass ich Sie nur benutzt habe, um Colonel O’Hara, der mir schon viel zu lange ein Dorn im Auge war, loszuwerden?«

»Was…?« Ayris verstand kein Wort.

»Na, ganz einfach«, sagte Crow fast fröhlich. »Diese ganze Daa’muren-Geschichte war ein Bluff, um seine wahre Meinung über mich zu enthüllen. Glauben Sie denn wirklich, ich würde gegen mein Land mit dem Feind kollaborieren? Aber Captain…!«

Ayris wurde schwindlig. »Aber… wie konnten Sie wissen, an wen ich mich wenden würde?«

»Na, sehr groß war die Auswahl nun wirklich nicht, Grover. Dazu bedurfte es nur ein bisschen Logik und Voraussicht.«

Ayris wusste nicht mehr, was sie denken sollte. In ihrem Kopf ging alles drunter und drüber. »Was geschieht nun mit mir?«

»Was soll mit Ihnen geschehen?«

»Soll das heißen, Sie sperren mich nicht ein?«

Crow schaute sie an. »Wo Sie mir doch gerade so wertvolle Dienste geleistet haben? Wie käme ich dazu?«

Ayris’ Verwirrung nahm zu. Das konnte doch alles nicht sein. Sie fühlte sich wie in einem schlechten Traum. »Dann kann ich gehen?«

»Aber sicher«, entgegnete Crow und lächelte – aber etwas an diesem Lächeln war nicht echt. »Das heißt… eins müssen Sie mir noch verraten, Captain Grover.«

»Und das wäre?«

»Mich würde brennend interessieren, warum Sie in meiner Vergangenheit herumgeschnüffelt haben.« Seine Stimme wurde schärfer, und Ayris fühlte sich, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. »Was haben Sie gesucht, Captain?!«

Ayris erstarrte. Sie wusste, sie würde nicht lügen können.

Nicht nach diesem Wechselbad der Gefühle.

»Ich… bin die Tochter von Willard Grover.«

»Müsste ich den kennen?«

Crows Reaktion war wie ein Schlag ins Gesicht. Ayris fiel aus allen Wolken. War es wirklich möglich, dass man einen Menschen, mit dem man in seiner Jugend die aufregendsten Abenteuer erlebt hatte, einfach vergaß? War Crows Interesse an seinen Mitmenschen tatsächlich so gering, dass er Willard Grover aus seiner Erinnerung verdrängt hatte?

»Dann kennen Sie Captain Flannagan vermutlich auch nicht mehr?« Ayris fühlte eine seltsame Leichtigkeit. Die Angst fiel von ihr ab, jetzt, wo ohnehin alles egal war.

»Flannagan?« Das Aufblitzen in Crows Augen sagte ihr, dass er sich durchaus erinnerte. »Ja, sicher. Wie geht’s ihm?«

»Er ist tot.«

»War zu erwarten. Wir müssen alle mal sterben.«

Arschloch.

»Bevor er starb, hat er mir seine Lebensgeschichte aufgezeichnet.«

»Verstehe.« Crow nickte. »Wenn Sie mich fragen, war Captain Flannagan allerdings kein verlässlicher Zeuge, was die Realitäten dieser Welt anbetrifft. In den letzten Jahren hat er merkwürdige Substanzen zu sich genommen, wussten Sie das? – Gerade fällt mir übrigens ein, dass ich tatsächlich mal einen Willard Grover gekannt habe. Er kam vor Unzeiten bei einem Einsatz ums Leben. Als wir bei den Winterkriegern dienten. Er war Ihr Vater? Mein Beileid.« Crow schaute auf. »Besser erinnere mich jedoch an Ihre Mutter, Captain.«

»Die haben Sie vermutlich auch auf dem Gewissen.«

Crow winkte ab. »Sie haben ja keine Ahnung. In dieser Hinsicht sind Sie Flannagan sehr ähnlich. Sie sehen immer nur das Äußere, das Vordergründige. Sie haben kein Verständnis für die Realität hinter den Dingen, die Welt hinter den Spiegeln, das Große Ganze.« Er schaute zu seinen Leibwächtern hin, die noch immer an der Tür standen.

»Ich könnte Ihnen viel über die schreckliche Epoche erzählen, in der wir aufwuchsen, Captain. Aber da ich Sie nun kenne, glaube ich, dass Sie für meine Motive und Rechtfertigungen nur die gleiche Verachtung übrig hätten wie Jimmy Flannagan, an dessen geistiger Gesundheit ich schon an dem Tag Zweifel hatte, an dem ich ihn kennen lernte. Es gibt Dinge, die weder schwarz noch weiß sind. Es gibt Fragen, die man nicht einfach mit Ja oder Nein beantworten kann. Meine Zeit ist knapp. Und die Ihre ist, fürchte ich, leider abgelaufen.«

Er nickte ihr zu und verließ den Saal.

***

Ayris stand mit offenem Mund da.

Crows Leibwächter lösten sich von der Tür und kamen auf sie zu. Ayris hatte das dumme Gefühl, dass es aus mit ihr war, wenn sie sie in die Hände bekamen.

Sie schaute schnell von links nach rechts, dann fuhr sie herum, marschierte entschlossen los und drängte sich durch die Menge. Die Leibwächter beschleunigten ihre Schritte; offenbar hatten sie nicht damit gerechnet, dass ihr Opfer so dreist sein würde, sich zu widersetzen.

In der Raummitte hatte kurz zuvor auf einer runden Bühne ein Quartett angefangen, Saiteninstrumenten sanfte Töne zu entlocken. Der zivilisierte Teil der Gäste drehte sich im Rhythmus der Musik, der andere schaute ihnen zu.

Ayris rempelte eine der Gestalten an, die mit Mountbatton hier waren, und provozierte sie zu einer schwerfälligen Drehung. Einem zweiten rammte sie mit Wucht den Absatz auf die Zehen und einem dritten den Ellbogen in den Magen.

Bevor die bleichen Kerle reagieren konnten, war sie an ihnen vorbei und krallte sich in den Ärmel des Bürgermeisters.

»Ich ersuche Sie um Hilfe, Sir«, keuchte sie. »Die Männer dort belästigen mich!«

»Was?« Der Fettsack drehte sich um. Colonel Mountbatton, mit dem er bis jetzt geredet hatte, reckte den Hals.

»Die da!« Ayris deutete auf die Bleichen, die ihr ungelenk nachfolgten. Hinter ihnen bahnten sich Crows Leibwächter einen Weg durch die nun aufmerksam gewordene Menge, die gleich dichter zusammenrückte, um zu sehen, was da los war.

»Ich bin untröstlich!«, näselte der Bürgermeister empört.

»Was für ein Benehmen! Haltet sie auf!« Den letzten Satz rief er im Befehlston und lenkte damit endgültig die Aufmerksamkeit aller auf die drei irritiert dreinblickenden Gestalten, die gar nicht wussten, wie ihnen geschah.

Colonel Mountbatton knurrte. Aber er konnte nichts tun, um den Irrtum aufzuklären. Schon hörte Ayris Flüche und das Klatschen von Ohrfeigen. Die Gäste bildeten eine dichte Traube um die Bleichen und hielten die Leibwächter nun vollends auf. Mit einem schadenfrohen Grinsen eilte Ayris zum Saalausgang.

Jetzt die Treppe runter… Wenn sie an der Garderobe ihren Driller bekam, bevor sich Crows Leute durch die Menge gewühlt hatten, konnte sie vielleicht in der Stadt untertauchen.

Ayris reichte der Zofe hinter dem Tresen die Garderobenmarke und erhielt Umhang, Pelzmütze und Driller samt Holster zurück. Mütze aufsetzen, Umhang über die Schultern und befestigen, dann den Gürtel um den…

Ayris schaute in Richtung der sich öffnenden Tür der Eingangshalle und erblickte eine Gestalt, die sie hier nicht erwartet hatte.

Paddy O’Hara. Er trug eine Pelzmütze und einen dicken Schnauzbart, der ihn fast völlig unkenntlich machte.

»Captain Grover!«

Ayris fuhr herum. Präsident Crows Männer, Colonel Mountbatton und der Fettsack standen am oberen Ende der Treppe. Sie hatten nicht lange gebraucht, um die wahre Schuldige an dem Aufruhr zu ermitteln. Die Leibwächter zogen ihre Driller. Einige Besucher, die die Treppe hinauf oder hinab gingen, schrien auf und warfen sich zu Boden.

Ein an der Tür stehender Gendarm wirbelte herum, griff mit einem Fluch nach seinem Schwert, sah ein, dass er damit wenig ausrichten konnte und stürzte auf die verschneite Straße hinaus.

Bevor Ayris ihren Driller entsichert hatte, krachte es auch schon.

Steinsplitter flogen ihr um die Ohren.

Zu ihrem Erstaunen hörte sie, noch bevor sie den ersten Schuss abgegeben hatte, einen anderen Knall vom unteren Ende der Treppe her. Dann segelte der Fettsack mit einem Loch in der Brust die Treppe herab.

»Captain Grover!«, schrie Sergeant Paddy, aus dessen Driller der Schuss gekommen war. »Weg hier!«

Doch Ayris hatte noch etwas zu erledigen. Sie würde nicht mehr feststellen können, ob Mountbatton tatsächlich ein Daa’mure war – aber ihre Intuition sagte ihr, dass Crow gelogen hatte. Und dies war ihre einzige Chance, ihn zu stoppen und den Verräter seines Verbündeten zu berauben.

Sie zielte und schoss – zu spät! Ein Bleicher, der Colonel Mountbatton plötzlich mit seinem Körper deckte, warf die Arme in die Luft und flog nach hinten. Mountbatton selbst trat eiskalt hinter eine Säule.

Crows Leibwächter feuerten erneut und verfehlten sie nur knapp. Aus den Augenwinkeln sah Ayris Sergeant Paddy hektisch winken. »Raus hier, aber fix!« Der Sergeant trat eine Türhälfte auf.

So also wurde man Renegat.

Ein eiskalter Nordost fegte herein. Schnee klatschte Ayris ins Gesicht und machte ihr bewusst, dass sie ihrem Bunkerquartier nun Adieu sagen musste: Adieu, Heizung.

Adieu, Dusche. Adieu, Annehmlichkeiten dieser Welt.

»Wohin, Paddy?«

»Das sehen Sie dann schon…«

Hoffentlich. »Okay, Nägel mit Köpfen.« Hatte sie eine andere Wahl?

Sie hatte im besten Fall einen Vorsprung. Ayris stürmte auf die Straße hinaus. Hinter ihr herrschten Chaos und Geschrei.

Mindestens drei Dutzend Zeugen hatten die Attentäter gesehen, die auf den Bürgermeister von Washington und die Leibwächter Präsident Crows geschossen hatten.

Damit ist mein Schicksal besiegelt…

***

Sie rannten durch enge Gassen, finstere Toreinfahrten, Hinterhöfe und über Schuttberge. Dann ging es auf allen Vieren durch eine schmutzige Röhre.

Für einen Bürokraten, der hauptsächlich Muntermacher kochte und konversationsmäßig unter »Waschweib« abzulegen war, schoss Sergeant Paddy O’Hara erstaunlich gut. Er war auch gut zu Fuß, verdammt ausdauernd, ekelte sich vor keiner Kakerlake und kannte mehr Flüche, als Ayris bei den Winterkriegern gehört hatte.

Außerdem kannte er sich in den Niederungen, die sie momentan durchquerten, mindestens so gut aus wie sie.

Wer war der Bursche? Wieso war er ausgerechnet in dem Moment aufgekreuzt, in dem sie am nötigsten Unterstützung gebraucht hatte? Zufall? Nie im Leben. Jemand hatte ihn gerufen. Jemand, der daran interessiert war, dass sie nicht ins Gras biss oder auf Eis gelegt wurde.

Paddy O’Hara war kein Winterkrieger. Seine Haut war glatt, seine Hände nicht vernarbt. Nein, jemand, der wie Paddy aussah, bewegte sich, wenn er an die Oberfläche kam, nicht unter Obdachlosen und anderen Underdogs.

»Für wen arbeiten Sie, Paddy?«, fragte Ayris, als sie in einem trockenen, fischig riechenden Rohr verschnauften, das vor dem nuklearen Winter vermutlich Abwasser transportiert hatte. »Wer sind Sie, wenn Sie nicht der Bürobote sind, den Sie Präsident Crow und den Kollegen vorspielen?«

Paddys Augen lachten, doch seine Miene war nicht zu durchschauen. »Was glauben Sie denn?«

»Ich tippe auf den Nationalen Sicherheitsrat. Immerhin ist Colonel O’Hara Ihr Onkel. Und zum ersten Mal sind wir uns – wissen Sie es doch noch? – in seinem Vorzimmer begegnet.«

Nun funkelten Paddys Augen. »Respekt«, sagte er. »Ihre Kombinationsgabe ist vortrefflich.« Er spitzte die Lippen. »Ich bin stolz darauf, mich in Ihnen nicht getäuscht zu haben. Aber Sie sind trotzdem auf einer falschen Fährte.«

Ayris legte den Kopf schief. »Was soll das heißen: Sie haben sich nicht in mir getäuscht? Was haben Sie denn in mir gesehen?«

»Eine Frau mit Grips. Jemanden, der auf den ersten Blick erkennt, dass es nichts bringt, auf Typen wie Arthur Crow zu setzen. Crow ist ein Schauspieler. Er hat sich zwar sein Leben lang an militärischen Ritualen ergötzt – aber nun hat sich gezeigt, dass er im Grunde eine Memme ist.« Paddy spuckte aus. »Pfui, Teufel! Typen, die den strammen Max mimen und dann den sensiblen Papa raushängen lassen, wenn es um die eigene Göre geht, sind mir echt zuwider.«

Ayris wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte unerwartet das Gefühl, sich in Paddy O’Hara schrecklich getäuscht zu haben. Er war nicht der nette und immer zu einem Schwätzchen aufgelegte Büromensch, der er nach außen hin zu sein schien. Er war aber auch nicht der heldenhafte Bursche, der sich im richtigen Moment auf ihre Seite geschlagen hatte.

»Wer sind Sie wirklich, Paddy?«

Paddy kicherte. »Dreimal dürfen Sie raten.«

»Sie sind ‘n harter Bursche. Viel härter als der Typ, den Sie in Crows Stab darstellen.«

»Das will ich meinen.« Paddy nickte. »Aber ich hab die Nummer doch gut drauf, nicht wahr?«

»Sie haben eine Geheimdienstausbildung.«

»World Council Agency. Bester meines Jahrgangs. Zwanzig Jahre Außendienst.«

»Zwanzig Jahre? Sie wollen mich veralbern, Paddy.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ich war schon mit fünfzehn bei der Agency. Hab von der Pike auf gedient – in allen nur vorstellbaren Rollen. Hab für Lieutenant Jazz Garrett gearbeitet. Das war der Typ, der die rechte Hand von Mr. Black entlarvt und umgelegt hat: Mr. White. Sie wissen doch: Running Men und so. Jazz ist nicht alt geworden.«

Ayris schluckte. Sie hatte Jazz Garrett gekannt. Ein unsympathischer Patron. Er hatte irgendwo im Süden ins Gras gebissen, bei einer Expedition unter der Leitung von Lynne Crow. »Und dann?«

»Innendienst.« Paddy seufzte. »Angeblich zur Erholung. Meine Aufgabe: In der Maske eines leicht dümmlichen Sergeanten das Vertrauen von Crows Mitarbeitern zu gewinnen und Material über sie zu sammeln.«

»Zu welchem Zweck?«

»Zu welchem Zweck?« Paddy lachte. »Na, um ihnen zu schaden, wenn sich zeigt, dass sie nicht zuverlässig sind.«

Gesinnungsschnüffler. Und auch noch stolz drauf. Ayris musste sich zusammenreißen, um nicht auszuspucken. Nun war sie ganz sicher: Paddy O’Hara gehörte nicht zu den Menschen, mit denen sie befreundet sein wollte.

»Und in dieser Funktion wurde mir bald klar«, fuhr Paddy fort, »dass nur Verlierer auf Präsident Crow setzen.«

»Auf wen setzen Gewinner?«, fragte Ayris.

»Auf ihn.« Paddy streckte eine Hand aus und deutete über ihre Schulter hinweg.

Ein Schatten fiel über sein Gesicht.

Ayris drehte den Kopf und blickte in die liebenswürdig lächelnde Miene von Colonel Mountbatton.

»Pleased to meet you«, sagte er mit dem typisch britischen Akzent, den sie aus den Archivfilmen kannte. »I hope you guess my name.«

***

Als Präsident Arthur Crow am nächsten Morgen in sein Stabsbüro kam, überbrachte Sergeant O’Hara ihm die betrübliche Nachricht vom Ableben des Bürgermeisters.

»Nach allem, was wir bisher wissen, Sir«, sagte der Sergeant, »fiel er Attentätern zum Opfer, die gestern Abend ins Rathaus eindrangen.«

»Wurde ohnehin Zeit, dass er mal abgelöst wird«, sagte Crow trocken. »Was weiß man über die Attentäter?«

»Eine Hälfte des Duos wurde eindeutig identifiziert, Sir. Es handelt sich um Captain Grover, Ihre Adjutantin.«

»Ach.« Crow schaute überrascht auf.

»Sieh mal einer an! Nun ja, man kann den Menschen nun mal nicht in den Kopf schauen, nicht wahr?«

Der Mann, der sich Sergeant O’Hara nannte, glaubte ein verhaltenes Schmunzeln um Crows Mundwinkel spielen zu sehen.

»Weiß man schon etwas über ihre Motive?«

»Ähm… nein, Sir.« O’Hara zuckte ratlos die Achseln.

»Gerüchten zufolge…« Er hüstelte.

»Ja, Sergeant?«

»Nun, Gerüchten zufolge soll der Bürgermeister in gewissen Kreisen… relativ unbeliebt gewesen sein.«

»Hab ich auch schon gehört.« Crow grunzte. »Und die andere Hälfte?«

»Die andere Hälfte, Sir?« O’Hara setzte eine fragende Miene auf.

»Die andere Hälfte des Attentäter-Duos.«

»Ach so.« O’Haras Gestalt straffte sich. »Die Zeugen sprechen von einem schnauzbärtigen Element, das vor allem durch Unerschrockenheit und Zielsicherheit bestach. Der Bürgermeister geht auf sein Konto.«

»Danke, Sergeant.«

Präsident Crow gab seinem Untergebenen mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er gehen könne.

Als er weg war, rief Crow den Stellvertretenden Chef des Nationalen Sicherheitsrates an und bat ihn, eine neue Adjutantenstelle auszuschreiben.

Nachdenklich betrachtete er den Monitor vor sich. Der Bildschirmschoner zeigte ihm eine Folge von Bildern, die er aus den Fotoarchiven des 20. Jahrhunderts zusammengestellt hatte. Nicht zum ersten Mal fiel ihm die verblüffende Ähnlichkeit einer Sängerin namens Jennifer Lopez mit Ayris Grover auf. Doch jetzt hatte das Bild seinen Reiz verloren. Er würde es wohl löschen –– genauso wie Ex-Captain Grover, die Renegatin. Die Winterkrieger sollten sich ihrer annehmen. Er würde den Befehl dazu noch heute geben…
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